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Auf dem Planeten Ceryani im System von Anselms Stern kommt es 2415
zu seltsamen Vorfällen, als ob die Gesetze der
Wahrscheinlichkeit durcheinandergeraten wären. So führt der
kleine Rempler einer Fahrschülerin zu einem Chaos mit gewaltigen
Sachschäden. In Folge dieses Ereignisses verbrennen auch alle
Stimmzettel zur Bürgermeisterwahl. Die Bürgermeisterin
Cassia Huddle lässt die Wahl daher als freie Wahl stattfinden,
d.h. jeder Wähler schreibt den Namen des Kandidaten, für
den er stimmt, auf seinen Zettel.

Ceryani wird von 17.000 Terranern besiedelt, von denen die meisten
die Stadt Poshnam bewohnen. Weiterhin gibt es drei Volksgruppen
humanoider Eingeborener, nämlich die Gumiran – sie sind
Kopfjäger -, die wüstenbewohnenden Burnacis und schließlich
die Drachenreiter vom Volk der Marbaslahnis. In Kürze ist
hundertjähriges Jubiläum der Gründung der Kolonie.




1.

Achtundzwanzig Jahre Dienst zum Wohle der Menschheit hatten die
Haare von Gerard Carmichael zwar nicht vermindert, wohl aber
silbergrau werden lassen. Auch der Vollbart, schwarz und dicht wie
das Haupthaar, wurde schon von zahlreichen silbrigen Fäden
durchzogen. Dies war die körperliche Folgeerscheinung von fast
drei Jahrzehnten Arbeit, die ausgefüllt waren mit Katastrophen,
Fehlschlägen, Pleiten, Unglücksfällen, Trostlosigkeit
und Verzweiflung.

Zum Ausgleich für all den Jammer, den er in seinem
aufopferungsvollen Dienst täglich erleben mußte, hatte
sich Gerard Carmichael zum einem mit

einem stattlichen Bauch gerüstet, zum anderen sein
Tätigkeitsfeld aus dem lebensbrausenden Terrania in den
wesentlich geruhsameren Ort Poshnam verlegt. Der Wechsel war ihm gut
bekommen. Poshnam, größte von Terranern besiedelte Stadt
auf dem Planeten Ceryani, der zu Anselms Stern gehörte, war eine
reichlich verschlafene Stadt mittlerer Größe.

Knapp fünfzehntausend Menschen lebten dort in räumlicher
Großzügigkeit, gesundem Klima und einer abenteuerlich
reizvollen Umgebung. Für einen Mann wie Gerard Carmichael war
dies geradezu der ideale Ort, seinem Beruf nachzugehen, ohne dabei
Magengeschwüre zu bekommen.

An diesem strahlend schönen Morgen suchte Carmichael geradezu
beschwingt sein Büro auf. Seine Klientel wartete bereits auf
ihn.

Es war eine sehr anschauliche Klientin, jung und schlank und
wohlgestaltet, ein Anblick, den Carmichael genoß. Es würde
ihm ein Vergnügen bereiten, der jungen Frau zu etlichen Stunden
des Glücks zu verhelfen - vielleicht sogar außerdienstlich.
Carmichael war aus Überzeugung Junggeselle - er war lieber mit
einigen Promille an einer zauberhaften Frau beteiligt als
Mehrheitsaktionär einer Kratzbürste zu werden.

Mit Wohlgefallen registrierte Carmichael, daß die junge Frau
bei seinem Anblick schneller zu atmen begann. Er war allerdings
klardenkend genug, diesen Effekt nicht seinem onkelhaften Charme
zuzuschreiben, sondern der Tatsache, daß er sich nun sehr
dienstlich mit der Klientin zu beschäftigen hatte.

»Auf meiner Liste sind Sie als Miss Ethel Boodah
eingetragen. Ist das richtig?«

Die junge Frau nickte heftig. Sie hatte blaue Augen und
schulterlange blonde Haare, und der Gesichtsausdruck, mit dem sie
Carmichael ansah, hatte etwas Flehendes.

»Schreiten wir zum Werk«, sagte Carmichael. »Sie
brauchen nicht aufgeregt zu sein, alles wird gut gehen, glauben Sie
mir.«

Ethel Boodah schluckte heftig, als die beiden das Zimmer
verließen. Das Martergerät stand vor der Tür,
startbereit.

»Sie können sich glücklich preisen, ihre
Fahrprüfung in einem so reizenden Flecken der Galaxis ablegen zu
dürfen, glauben Sie mir, Miss Boodah. Wenn ich richtig
informiert bin, haben Sie sich auch recht gründlich auf diese
Prüfung vorbereitet.«

Ethel Boodah nickte beschämt. Carmichael half ihr beim
Einsteigen, und er nutzte die Gelegenheit zu der sachkundigen
Feststellung, daß auch die Beine der jungen Frau den hohen
Qualitätsansprüchen genügten, die Carmichael bei der
Auswahl seiner kurzfristigen Lebensgefährtinnen anzulegen
pflegte. Da sie diesen entscheidenden wichtigeren Teil des
Prüfungsvorgangs bereits mit Glanz bestanden hatte, war
Carmichael erfüllt von Zuversicht, daß er auch den Rest
der Fahrprüfung mit Ruhe, Gelassenheit und einer Fülle von
Komplimenten würde abwickeln können.

»Sie können starten.«

Das Fahrzeug setzte sich ein wenig ruckhaft in Bewegung, dann aber

steuerte der Prüfling den Gleiter geschickt auf die Straße
und beschleunigte. Carmichael hatte die Route bereits festgelegt - es
war die Kompliment-Tour, speziell dazu gedacht, weiblichen Kandidaten
mit Auszeichnung zur Fahrerlaubnis zu verhelfen und die
Liebenswürdigkeit des Prüfers ins rechte Licht zu setzen.
Es gab noch vier andere Touren, darunter die berüchtigte
Alptraum-Strecke, die so angelegt war, daß Carmichael sie
vermutlich selbst nicht fehlerlos hätte zurücklegen können.

An diesem Morgen war er sehr wohlgestimmt und übersah einige
Kleinigkeiten, die er bei anderen möglicherweise gerügt
hätte.

»Sie sind schon lange auf Ceryani ansässig?«
plauderte Carmichael, während Ethel Boodah das Fahrzeug die
Cowlahrd-Avenue entlangsteuerte.

»Erst seit einigen Monaten«, sagte Ethel, ohne den
leicht starren Blick von der Straße zu wenden. »Ich bin
meinem Mann hierher gefolgt.«

»Aha«, sagte Carmichael. »Nach rechts, bitte.«

Da war wohl nichts zu machen, dachte Carmichael, jedenfalls nicht
sofort. Man würde sehen.

Die Straße führte hügelan, eine günstige
Gelegenheit, einen Zwischentest einzulegen.

»Halten Sie an und starten Sie dann wieder.«

Saubere Arbeit, konstatierte Carmichael. Die Fahrerlaubnis war der
jungen Frau trotz des hinderlichen Gatten bereits sicher.

»Ein wundervoller Anblick, nicht wahr? Es ist wahrscheinlich
die schönste Stelle der ganzen Stadt.«

Ethel Boodah nickte, während sie den Gleiter zum Stillstand
brachte. Die Lichtzeichenanlage an dieser Stelle war eigentlich
völlig überflüssig, aber irgend etwas mußten die
teuren Positroniken der Polizeiverwaltung schließlich steuern.

Von der Kuppel des Hügels sah man hinunter auf Poshnam, auf
die weiträumigen Parks und Grünanlagen. Abends konnte man
von diesem Platz aus die Sonne romantisch hinter dem Frühlingshügel
versinken sehen.

»Jetzt versuchen wir es mit dem Einparken. Dort vorn ist
eine Lücke!«

Ethel Boodah setzte das Gefährt wieder in Bewegung. Sie fuhr
vorschriftsmäßig ein Stück an der Parklücke
vorbei, setzte dann zurück und wollte danach den Gleiter korrekt
zum Stillstand bringen.

Dabei geschah es.

Ein kaum merklicher Ruck ging durch das Übungsfahrzeug. Ethel
Boodah begriff, daß sie das vor ihr stehende Fahrzeug leicht
berührt hatte. Erschreckt wandte sie den Kopf und sah Gerard
Carmichael an.

Dessen Gesicht war eine Grimasse des Entsetzens, und als Ethel
Boodah wieder auf die Straße sah, wurden auch ihre Augen groß.

Der Gleiter, den sie berührt hatte, begann den Hügel
hinabzugleiten, wurde aber nach einem halben Meter von einem
Tanklastzug aufgehalten, der irgendwelche feuergefährlichen
Flüssigkeiten geladen hatte. Der Tankdeckel war offen.

Eigentlich hätte die Karambolage jetzt ein Ende haben müssen,
aber zu

Ethels Entsetzen begann zum einen der Tankgleiter sich die Straße
hinab zu bewegen, zum anderen schwebte der erste gerammte Gleiter
quer über die Straße auf die andere Seite und krachte dort
mit erheblicher Geschwindigkeit auf ein weiteres parkendes Fahrzeug.

Auch das setzte sich prompt in Bewegung.

Währenddessen hatte der Tankgleiter einen Gleiter gerammt.
Der Aufprall ließ nicht nur diesen Gleiter nach vorn schnellen,
er beförderte auch einen Flüssigkeitsschwall aus dem
Gleiter heraus, der gegen das Haus am Rand der Straße
platschte.

»Allmächtiger!« stieß Ethel Boodah hervor.

Damit nicht genug. Auf der linken Straßenseite waren
inzwischen gleich drei Gleiter in Bewegung und schleuderten über
Fahrbahn und Gehsteig. Einige Passanten konnten sich nur noch mit
waghalsigen Gewaltsprüngen in Sicherheit bringen. Ein älterer
Mann landete dabei in der Auslage des Gemüsegeschäfts,
glücklicherweise in einer Ladung weicher Moosbeeren, wie der
fontänengleich hervorspritzende blaurote Saft bewies.

Auf der rechten Straßenseite hatte unterdessen das Haus
Feuer gefangen. Die Flammen züngelten der Spur nach, die der
überschwappende Tanker hinterlassen hatte, der einen Gleiter
nach dem anderen anstieß und dabei jedesmal einen Schwall
brennbarer Flüssigkeit verlor. Nach wenigen Augenblicken standen
auf der rechten Straßenseite fünf Häuserfronten in
Flammen.

Auf der linken Straßenseite fegte die Gleiterlawine
unterdessen die Einrichtung eines gutbesuchten Straßencafes vom
Bürgersteig und ließ hinter sich einen wirren Haufen von
Tischen, Stühlen, Menschen und Sahnetorten.

»Himmel!« entfuhr es Ethel Boodah.

Die Straße war etliche hundert Meter lang und wie üblich
zugeparkt. Die Gleiterlawine schwoll an. Mindestens zwei Dutzend
Fahrzeuge rasten talwärts und zertrümmerten alles, was sich
ihnen in den Weg stellte. Es sah aus wie ein verrücktes
Billardspiel mit Gleitern.

Auf der rechten Seite hatte sich die Zahl der Brände
vermehrt. Noch leckten die qualmenden Flammen nur an den Fronten in
die Höhe, aber der Augenblick kam näher, in dem die ganze
Straße in Flammen aufgehen würde.

Linksseitig allerdings hatten die karambolierenden Gleiter
mittlerweile ein Dutzend Hydranten geköpft, und der Wind drückte
die hervorschießenden Wassersäulen nach rechts - mitten in
die flackernden Brände hinein.

Während rechts der Tanker in schöner Regelmäßigkeit
ein Haus nach dem anderen anzündete, wurden diese Brände
von den zerstörten Hydranten auf der anderen Straßenseite
mit der gleichen Regelmäßigkeit gelöscht.

Dennoch stürzten nun aus den Häusern die Menschen auf
die Straße, wo sich aus den Brandrückständen und dem
reichlich vorhandenen Wasser inzwischen ein glitschiger Schleim
gebildet hatte. Ehe die panikerfüllten Menschen begriffen, was
geschehen war, folgte der Kaskade von Gleitern ein wirbelnder Haufen
von Menschen, die mit Armen und Beinen ruderten, nach

Halt schnappten und dabei immer mehr Opfer in das allgemeine Chaos
verstrickten.

Der ganze Vorgang nahm knapp sieben Minuten in Anspruch. Danach
gab es auf der rechten Seite zwei Dutzend angekohlte, wassertriefende
Häuser, links sprühende Hydranten und in der Talsohle zwei
Zusammenballungen von schrottreifen Gleitern und erbosten Bewohnern
der Stadt.

Ethel Boodah hatte Tränen in den weit aufgerissenen Augen.
Sie wandte den Kopf und sah Gerard Carmichael an.

Dessen Haar war in diesen Minuten schlohweiß geworden. Er
wirkte wie versteinert.

»Meine Fahrerlaubnis bekomme ich jetzt wohl nicht«,
sagte Ethel Boodah schluchzend.

Carmichael schluchzte. Er schien wie aus einem Traum aufzuwachen.

»Wie?«

»Meine Fahrerlaubnis? Ich bin doch wohl durchgefallen,
oder?«

Carmichael sah sie verzweifelt an.

»Natürlich haben Sie bestanden«, ächzte er.
»Mit welcher Begründung soll ich Ihnen den Schein
verweigern? Kennen Sie irgend jemanden, der das da glauben würde?«

»Und das ausgerechnet am Wahltag«, seufzte Cassia
Huddle. Mit der rechten Hand nestelte sie an der schweren Kette,
Zeichen ihres Amtes als Bürgermeisterin in Poshnam. Mit der
linken Hand hielt sie das Bündel Nachrichten, das man ihr gerade
überbracht hatte.

Ihr gegenüber saß ein freundlicher älterer Herr,
der dieses liebenswürdige Äußere zur Tarnung seiner
wahren Absichten vortrefflich zu nutzen verstand. Niemand sah dem
leicht vertrottelt wirkenden Jan Denter an, daß er einer der
ausgefuchstesten Reporter war, die jemals die Galaxis mit ihrer
Schnüffelnase durchwühlt hatten. Eigentlich hatte er auf
Ceryani nur ein wenig ausspannen wollen, aber er hatte einen
untrüglichen Riecher für Nachrichten, und daher saß
er der attraktiven Bürgermeisterin gegenüber und hörte
freundlich zu. Die arme Frau konnte nicht ahnen, daß Denter
über ein bewundernswertes exaktes Gedächtnis verfügte
und dazu noch über die Fähigkeit, blitzschnell das
wesentliche einer Nachricht zu erkennen.

»Nun, ich höre, daß es keine Toten gegeben hat«,
sagte Denter freundlich. Von seiner stattlichen Hauptbehaarung waren
die nur noch überaus seriös und vertrauenerweckenden
graumelierten Schläfen echt, der Rest war einem erstklassigen
Friseur zu verdanken.

»Ein Glück, daß dieser Tanker in die Stadt
hineingerutscht ist«, sagte Cassia. Sie knüllte das Papier
zusammen und ließ es verschwinden. Der Kaffee auf dem kleinen
Tisch zwischen den beiden war bereits kalt geworden und schmeckte
dementsprechend scheußlich. »Wäre er auf der anderen
Seite des Hügels ins Rutschen gekommen, unvorstellbar.«

»Ich kann es mir tatsächlich nicht vorstellen«,
sagte Denter. Er hatte aus dem Mienenspiel der Bürgermeisterin
gefolgert, was mit dem Kaffee los war,

und hütete sich, einen Schluck davon zu nehmen. »Was
hätte passieren können?«

»Teile des Dschungels hätten in Flammen aufgehen
können«, erwiderte Cassia. Ein Bote erschien, brachte eine
Nachricht und wartete, bis Cassia ihre Antwort auf das Blatt
gekritzelt hatte. »Die Marbaslahnis sind da sehr empfindlich.«

»Ich kenne mich auf ihrem Planeten leider nicht aus«,
begann Denter.

»Sie sind wirklich erst seit einigen Stunden hier?«
forschte Cassia zweifelnd.

»Ich hatte gehört, daß man hier in der Kunst des
Drachenreitens unterwiesen werden könne«, antwortete
Denter. »Deswegen bin ich gekommen. Und ich kann ihnen
versichern, daß ich keinerlei Lust habe, meinen Urlaub dadurch
zu entwerten, daß ich Artikel schreibe, Nachrichten in die
Galaxis hinausposaune oder irgend etwas unternehme, das Ihnen Verdruß
bereiten könnte.«

Cassia zog die Nase kraus. Sie traute diesem allzu gelackten Onkel
nicht über den Weg - wer so aussah, war entweder der
schlechteste oder einer der besten Reporter seines Faches. Vor beiden
galt es sich zu hüten.

»Die Lage hier ist ein wenig kompliziert«, sagte
Cassia. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen auf der Karte.«

Sie ging quer durch ihr Arbeitszimmer auf die große Karte
zu, die an der Wand hing. Der Stil verriet eine Eingeborenenkarte -
Vermessungsingenieure oder Geometer waren hier nicht am Werk gewesen.

»Dies ist das Gebiet der Gumiran«, erklärte
Cassia und strich mit der flachen Hand über ein ausgedehntes
Dschungelgebiet, eine zusammenhängende Fläche in Grün
ohne erkennbare Strukturen und Details.

»Was sind das für Leute?«

»Wir halten es für unwahrscheinlich, daß ihr
Stammbaum irgendwo mit dem menschlichen zusammenläuft, aber wir
haben keine Ahnung, in welchem Zeitalter dies geschehen sein soll.
Die Gumiran sind wie alle Bewohner von Ceryani annähernd
humanoid. Sie leben im Dschungel und betreiben eine rege Kopfjagd.«

»Ist das bildlich gemeint?«

»Nein, buchstäblich«, sagte Cassia. »Aber
Sie brauchen nichts zu befürchten, sie gehen diesem Sport nur
untereinander nach. Früher haben sie auch den Marbaslahnis
zugesetzt, die in diesem Gebiet leben. Die Marbaslahnis sind jenes
Volk, das die Drachen züchtet, sehr liebenswürdige und
friedfertige Leute. Und dann gibt es noch, hier in der Wüste,
die Burnacis, von denen wir nicht sehr viel wissen.«

»Mir fällt auf, daß Poshnam genau im
Berührungsgebiet dieser drei Regionen liegt.«

»Sie haben es getroffen. Vor etwas mehr als hundert Jahren
ist hier ein Forschungsschiff des Solaren Imperiums gelandet, und
damals hatten diese drei Völker gerade erkannt, daß sie
sich irgendwann gegenseitig ausrotten würden, wenn sie mit ihren
ständigen Kriegen nicht aufhörten. Als sie damals

unsere überlegene Bewaffnung kennenlernten, haben sie
beschlossen, uns Siedlungsraum zur Verfügung zu stellen. Daraus
ist Poshnam geworden. Wir können hier leben, obwohl die Gesetze
des Imperiums Kolonien auf bereits bewohnten Planeten ausdrücklich
untersagen. Die Bewohner haben uns vielmehr ausdrücklich
gebeten.«

Denter wiegte den Kopf.

»Sie können die Unterlagen einsehen, wenn Sie mir nicht
glauben. Unsere einzige Aufgabe besteht darin, den Frieden zwischen
den drei Völkern zu wahren und dafür zu sorgen, daß
niemand hochwertige Waffen hierher zu schmuggeln versucht. Das ist
alles.«

»Wie viele Menschen leben in Poshnam?«

»Knapp fünfzehntausend, weitere zweitausend sind
irgendwo auf dem Planeten unterwegs, auch das ist mit den
Eingeborenen abgesprochen. Sie sehen, Sie haben es mit einem
galaktischen Idyll zu tun.«

Denter lächelte verhalten.

»Ganz so idyllisch scheint es nicht mehr zuzugehen«,
warf er ein.

»Sie meinen den Unfall? Nun, es hat nur Sachschaden gegeben,
dazu Prellungen, blaue Flecke und Ähnliches. Es grenzt ans
Wunderbare, daß es zu keinem übleren Schaden gekommen
ist.«

»Und warum sind Sie dann so aufgeregt?«

»In einem der Häuser sind sämtliche vorgedruckten
Wahlzettel für die Bürgermeisterwahl verbrannt. Und jetzt
müssen wir eine neue Lösung finden.«

»Und? Haben Sie eine gefunden?«

Cassia Huddle nickte.

»Bei einer Gemeinde von knapp zehntausend Stimmberechtigten
läßt sich eine solche Panne leichter ausbügeln als in
Terrania«, sagte sie. »Wir haben Blankowahlscheine
ausgestellt, auf denen jeder den Namen seines Kandidaten selbst
eintragen kann. Sämtliche Fraktionen im Gemeinderat haben
zugestimmt. Es dürfte also nicht zu Protesten kommen.«

»Dann verstehe ich ihre Besorgnis nicht ganz«,
bemerkte Denter, dem nicht entgangen war, daß Cassia sich auf
die Unterlippe gebissen hatte.

Die Bürgermeisterin setzte sich wieder und seufzte laut.

»Fürchten Sie um Ihre Wiederwahl?«

Cassia lachte freundlich.

»Ich habe sehr gute Aussichten«, antwortete sie.
»Nein, das ist nicht das Problem. Aber in vier Wochen jährt
sich zum hundertsten Mal der Tag, an dem der Vertrag zwischen den
Bewohnern von Ceryani und dem Solaren Imperium geschlossen wurde. Wir
erwarten einen hohen Staatsgast - und den müssen wir jetzt über
eine angesengte Prachtstraße bitten. Was für eine
Blamage.«

»Ich glaube, daß man in der Administration für
solche Pannen Verständnis haben wird«, versuchte Denter
sie zu beruhigen.

»Dort vielleicht«, gab Cassia zurück. »Darum
sorge ich mich auch nicht.«

»Sondern?«

»Die Marbaslahnis und Gumirans sind unerhört
empfindlich. Sie werden das als Affront empfinden. Möglicherweise
brechen die alten Streitigkeiten wieder aus, und dann ist hier die
Hölle los. Nun ja, wir werden es schon schaffen.«

Cassia Huddle stand wieder auf.

»Wollen Sie mich begleiten?«

»Wohin?«

»Ins Wahlbüro. Die Wahllokale haben für zwei
Stunden geschlossen, jetzt müßten allmählich die
ersten Ergebnisse vorliegen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Denter
förmlich. »Ich kann Poshnam zu einer so tüchtigen und
hübschen Bürgermeisterin nur beglückwünschen.«

»Sparen Sie sich das für später auf, Mister
Denter. Hier wird richtig gewählt, und da ist alles möglich.«

»Trotzdem«, sagte Denter.

Die beiden verließen Cassias Amtsstube, einen hohen Raum mit
Holzverkleidung aus den Wäldern der Umgebung. Der Raum war
geschmackvoll in einem allerdings recht altmodischen Stil
eingerichtet, der Denter aber gut gefiel - es sah nach einer Kreuzung
zwischen Wohnzimmer, Bücherei und Büro aus, und der
Gesamteindruck war sehr behaglich.

Auf dem Gang wartete bereits der Reporter des lokalen Senders, ein
eifriger junger Mann, der in der Gegenwart seines berühmten
Kollegen so nervös wurde, daß er fast über ein
Lichtkabel gestolpert wäre.

Denter trat in den Hintergrund, während der Kollege Cassia
Huddle interviewte.

Die Befragung lief ein wenig auf Hofberichterstattung hinaus,
daher ersparte es sich Jan Denter, dem Text zuzuhören. Er
konzentrierte sich vielmehr auf die drei Wesen, die im rückwärtigen
Teil der Halle standen und warteten.

Auffällig war zunächst ein sehr schlankes Wesen mit
dunkelgrüner Haut und intensiv braunen Augen. Die Haare trug das
Wesen zu einem langen Zopf geflochten auf dem Rücken, am Ende
baumelte ein kleiner Totenkopf. Es handelte sich vermutlich um einen
Gumiran. Neben ihm stand eine Gestalt, die einen sehnigen Körper
eng einhüllte. Auch das Gesicht war bedeckt - zu sehen waren nur
zwei intensiv grüne Augen. An den Handgelenken baumelte jeweils
ein Kranz kleiner Messer, im breiten sandgelben Ledergürtel stak
ein langes Schwert.

Die dritte Person war von hünenhafter Gestalt, ein Klotz von
einem Mann mit einem dichten schwarzen Bart. Er trug eine dunkelrote
Mütze, ein weißes Hemd und eine schwarze lederne Hose. Auf
dem Hemd waren in kunstvoller Arbeit zwei Drachen eingestickt, die
einander bekämpften, einer auf jeder Seite der Brust. Im
Halsausschnitt konnte Denter einen Kristall erkennen, der in starkem
Blau leuchtete.

»Es wird nun Zeit«, erklärte Cassia Huddle und
gab dem eifrigen Reporter ein Zeichen, daß er sich zurückziehen
sollte. Er tat das, während Cassia auf die exotischen Gestalten
zuging.

Nun war sie es, die das Lichtkabel nicht bemerkte. Cassia
stolperte, schwankte und stieß einen Schrei aus. Der Reporter,
eifrig bemüht, die Bürgermeisterin vor dem Sturz zu
bewahren, sprang hinzu und streckte helfend die Hände aus.

Jan Denter zuckte zusammen.

Der Tölpel schaffte es mit seiner Aktion, die Bürgermeisterin
völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Cassia Huddle kollerte
ein paar Stufen hinab und blieb schließlich bäuchlings vor
den drei Bewohnern des Planeten liegen.

Denter hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen. An den
todernsten Gesichtern der Umstehenden konnte er erkennen, daß
der Vorfall höchst peinlich war.

Cassia Huddle blieb ein paar Augenblicke reglos liegen, dann kam
sie wieder auf die Beine. Ihre blonden Haare waren zerrauft, das
Gesicht hochrot.

»Ich hoffe, ihr vergebt mir diesen entsetzlichen Auftritt«,
stieß sie hervor.

Die drei Exoten rührten sich nicht. Schließlich öffnete
der Drachenträger den Mund.

»Wir werden ihn vergessen, Menschenweib«, sagte er mit
tiefer Stimme.

Cassia klopfte sich den Staub von der Kleidung und hatte damit für
einige Zeit genug zu tun. Der eifrige Reporter war unterdessen
verschwunden.

Immer noch ein wenig rot schritt Cassia durch die Halle und
verließ das Rathaus. Im Nebengebäude wartete das
Wahlkomitee bereits.

Eine ältere Frau trat auf Cassia zu.

»Wir haben ein Problem, Cassia«, sagte sie verlegen.
»Was ist mit diesem Stimmzettel?«

Denter roch eine Sensation und kam näher.

Cassia sah den Zettel, riß die Augen weit auf und begann
dann laut zu lachen.

»Was soll damit sein?« prustete sie. »Es ist ein
offizieller Wahlzettel, die Schrift ist leserlich und der Name des
Kandidaten bekannt. Er ist gültig.«

»Wir möchten, daß diese Tatsache genau geprüft
wird«, sagte die ältere Frau sehr laut.

»Heiliges Sternenlicht«, rief Cassia aus. »Jemand
hat sich einen Witz erlaubt, was ist dabei?«

»Wir müssen wissen, ob dieser Kandidatenvorschlag für
unsere Wahl gültig ist.«

»Das zu entscheiden ist nicht meine Sache«, antwortete
Cassia verärgert. »Das hat der Wahlleiter zu entscheiden.«

Denter schob sich neben sie.

»Was gibt es?« fragte er leise. Cassia wandte ein
wenig den Kopf.

»Jemand hat Peyger Mohlem zum Bürgermeister gewählt«,
sagte sie amüsiert. »Einen stadtbekannten Sonderling.«

»Wir müssen wissen, ob dieser Stimmzettel gültig
ist«, beharrte die ältere Frau.

»Ich bin dafür«, sagte Cassia Huddle laut. Zu
Denter gewandt, flüsterte

sie:

»Es ist mein Stimmzettel. Ich habe Mohlem gewählt -
schließlich wollte ich mir nicht selbst die Stimme geben.«

Die Frau winkte einen würdigen Mann heran, offenbar den
Wahlleiter.

»Sie erheben gegen diese Stimmabgabe keinen Widerspruch?«

»Donnerwetter - nein!« sagte Cassia. »Was hat
das alles zu bedeuten? Ich weiß, daß eine Wahl sehr ernst
ist, aber ab und zu darf man sich doch wohl noch einen Scherz
erlauben.«

»Das mag sein«, sagte der Wahlleiter trocken. »Aber
in unserem Fall sind 68,56 Prozent der Wahlberechtigten auf den
gleichen Scherz verfallen Peyger Mohlem ist zum Bürgermeister
gewählt.«

Cassia Huddle rollte mit den Augen und fiel in Ohnmacht.
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Die beiden Männer, die einander gegenüber saßen,
kannten sich seit Jahrhunderten, beide waren Träger eines
Zellaktivators. Der eine der beiden Männer war von untersetzter
Statur, ein wenig verwachsen, was aber durch die Künste eines
hervorragenden Schneiders nahezu unsichtbar gemacht wurde. Das Haar
auf dem großen Schädel war schon schütter. Das
Gesicht zeigte einen kaum erkennbaren Anflug von Besorgnis.

Der andere der beiden Männer war ebenfalls nicht sehr groß,
dazu schmächtig. Wie sein Gegenüber besaß er blonde
Haare, aber davon nur noch einen spärlichen Kranz an den
Schläfen. Das Gesicht zeigte ein freundliches, stilles Lächeln.

Man hätte die beiden für Pensionäre halten können,
die sich abends zum Schach trafen.

In Wirklichkeit handelte es sich um Homer G. Adams, das
Finanzgenie des Solaren Imperiums, den Gründer der GCC, der
größten Wirtschaftsmacht der Galaxis.

Sein Gegenüber sah unscheinbar aus und wirkte sehr bieder.
Wer Allen D. Mercant allerdings für einen pfeifenrauchenden
Kleingärtner hielt, hatte sich getäuscht - er leitete die
Solare Abwehr, und auf diesem Gebiet war er nicht minder hervorragend
als sein Gegenüber.

»Wenn Sie mich um diese Tageszeit, noch dazu außerhalb
der Bürostunden aufsuchen, Homer, dann hat das etwas zu
bedeuten. Was also liegt vor?«

Mercant hatte seinem Gast einen Fruchtdrink gemischt, für
sich selbst hatte er einen Fingerbreit Whisky eingeschenkt.

»Zunächst einmal bin ich in meiner Eigenschaft als
Leiter der GCC hier«, begann Adams. Umständlich kramte er
in seinem Aktenkoffer herum. Mercant ließ sich von dieser Geste
nicht täuschen, er wußte, daß Homer G. Adams als
Halbmutant über ein fotografisches Gedächtnis verfügte
und niemals etwas nachsehen mußte.

»Sie wissen vielleicht, daß zur GCC auch die
Transgalaxis Holding gehört.«

»Das ist mir bekannt«, antwortete Mercant. »Und
zur Transgalaxis gehören wiederum einige beachtliche große
Konzerne. Haben Sie Geldschwierigkeiten?«

»Es genügt, der Administration die Gehälter zu
sichern«, antwortete Adams trocken. »Einer dieser
Konzerne ist die General Insurance, und zu dem wiederum gehört
die Exotic Reliance. Das ist ein Versicherungsunternehmen speziell
für jenen Personenkreis, der außerhalb der Hoheit des
Solaren Imperiums lebt, also Prospektoren, Handlungsreisende und
Urlauber.«

»Sie machen es wirklich spannend, Homer.«

»Bei dieser Gelegenheit sind nun ein paar Schadensmeldungen
eingegangen - ziemlich viele Schadensmeldungen.«

»So etwas soll vorkommen.«

»Alle diese Meldungen kommen von ein und demselben
Planeten.«

»Welten sind groß, wundert Sie das?«

»Diese Schadensfälle haben sich allesamt in einer Stadt
zugetragen, der einzigen auf dem Planeten Ceryani. Das wäre
weiter nicht auffällig, und es handelt sich auch nicht um
Riesenbeträge. Hier haben Sie die Liste.«

Mercant überflog die Aufstellung.

»Sechzehn Brände, acht Wasserschäden,
achtundvierzig schrottreife Gleiter, fünfunddreißig Fälle
von Schmerzensgeld und Behandlungskostenausgleich. Was ist daran
besonderes?«

»Lesen Sie die Anschriften der Antragsteller!«

Mercant überflog die Liste ein zweites Mal. Er runzelte die
Stirn.

»Sie wohnen alle in der gleichen Straße, einer neben
dem anderen. Macht Sie das stutzig?«

Der Wirtschaftsminister lächelte.

»Das allein hat mich nicht irritiert. Zur weitverzweigten
GCC gehören aber auch noch andere Unternehmungen, so zum
Beispiel eine Reihe von Lotteriebetrieben.«

Mercant kniff die Augen zusammen. Der überragend fähige
Kriminalist begann etwas zu ahnen.

»Bei einer dieser Lotterieunternehmungen wurden vor vier
Tagen die Haupttreffer gezogen - einmal eine Million Solar und
insgesamt siebzigmal einhunderttausend Solar. Und jetzt dürfen
Sie raten.«

»Alle Gewinne.«

»Der Haupttreffer und sechzehn der kleineren.«

»Sind nach Ceryani gefallen, richtig?«

»Es handelt sich um die gleichen Adressen, die sie auf der
Versicherungsliste gefunden haben. Ich habe nachforschen lassen und
dabei festgestellt, daß jeder, der sich an die Versicherung
wegen eines Schadens gewandt hat, einen mittleren oder großen
Treffer bei der Lotterie gezogen hat.«

»Das riecht nach Betrug«, sagte Mercant.

»Das habe ich mir auch gedacht«, antwortete Adams.
»Deswegen bin ich hier.«

»Für Gaunereien ist aber nicht die SolAb zuständig«,
bemerkte Mercant. »Wir haben in der Regel Wichtigeres zu tun
als Versicherungs- oder Lotterieschwindlern das Handwerk zu legen.«

»Das weiß ich sehr wohl«, antwortete Adams.
»Aber ich bin sicher, daß Ihnen etwas einfallen wird,
wenn Sie in Ihren Archiven nach dem Stichwort Ceryani suchen.«

Mercant sah sein Gegenüber ein paar Augenblicke lang
schweigend an. Seine Stirn furchte sich.

»Richtig«, sagte er dann gedehnt. »Irgendein
hoher lokaler Feiertag, nicht wahr?«

»Einhundert Jahre Staatsvertrag mit den Bewohnern«,
erinnerte Adams gelassen. »Sie haben uns gebeten, einen
möglichst ranghohen Staatsgast zu schicken, und die
Administration hat dem zugestimmt. Denn bei diesem Staatsvertrag
handelt es sich um eine so saubere und faire Sache, daß nicht
einmal der böswilligste Rechtsverdreher uns koloniale
Hintergedanken oder ähnliche Dinge unterschieben kann. Erinnern
Sie sich?«

Mercant nickte.

»Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er. »Ich
hatte in den letzten Wochen andere Sorgen, daher bin ich nicht ganz
informiert. Wer wird das Imperium bei den Feierlichkeiten vertreten?«

»Wir alle haben in diesen Wochen sehr viel zu tun«,
antwortete Adams. »Es bleibt also nur noch eine prominente
Persönlichkeit übrig.«

»Mory Rhodan-Abro, die Frau des Chefs«, murmelte
Mercant.

»Und sie wird voraussichtlich ihre Kinder mitnehmen. Ich
habe nachgesehen - auf Ceryani gibt es richtiggehende Drachen, genau
das Richtige für die beiden Rangen.«

Allan D. Mercant war nicht nur bekannt für seine Fähigkeit,
blitzschnell logische Kombinationen durchzuführen; was ihn zu
seinem Amt besonders befähigte, war der untrügliche
Spürsinn für Entwicklungen. Er machte sich auch in diesem
Augenblick bemerkbar.

»Sie denken vermutlich das gleiche wie ich«, sagte
Adams. »Irgend etwas stimmt nicht auf Ceryani - und es handelt
sich nicht nur um Versicherungsbetrug.«

»Absagen können wir diese Reise nicht«, überlegte
Mercant laut. »Also werden wir Vorsorge treffen müssen.«

Er stand auf und ging zu einem Bücherregal hinüber.
Mercant hatte eine Schwäche fürs Altmodische und besaß
eine umfangreiche Bibliothek mit uralten papiergefertigten Büchern.
»Ich werde einen unserer Agenten dorthin schicken müssen«,
murmelte er.

»Deswegen sehen Sie in einem Tierlexikon nach?«

Mercant grinste.

»Diese Burschen haben merkwürdige Traditionen. Seit
dieser Panther Seymour Alcolaya für uns gearbeitet hat, wollen
sie alle einen Tiercodenamen. Die Damen schwärmen mehr für
die Flora - Butterblümchen und Ehrenpreis. Lassen Sie uns sehen,
wer gerade frei ist.«

Er blätterte in dem Band herum. Offenbar dienten ihm die
Namen als Eselsbrücke zur Erinnerung an die jeweiligen Agenten.

»Die Raubkatzen fallen aus. Panther, Tiger und Löwe
sind in geheimer Mission unterwegs. Prominenz meines Amtes habe ich
im Augenblick nicht mehr zur Verfügung. Stachelschwein und
Bisamratte liegen im Augenblick mit Verletzungen im Krankenhaus.
Oktopus laboriert an einer Fischvergiftung herum.«

»Ziemlich seltsame Namen«, bemerkte Adams.

»Wir haben viele Agenten«, erklärte Mercant. »Und
die Nobelviecher sind natürlich schnell vergeben, da bleiben nur
noch recht seltsame Geschöpfe übrig. Einer wird
Tyrannosaurus Rex genannt.«

»Wegen seiner Kraft?«

»Eher wegen des Mundgeruchs. Aber da fällt mir ein, wir
haben, wenn ich mich recht entsinne, auf Ceryani sogar einen
Ex-Agenten stationiert, einen ruhenden Agenten. Codename
Megatherium.«

»Sie werden mich sicherlich darüber aufklären, um
was für ein Tier es sich dabei handelt.«

»Hier steht es: tertiäres Riesenfaultier.«

Homer G. Adams zuckte mit keiner Miene.

»Klingt verheißungsvoll«, sagte er nach einer
kleinen Pause. »Und wie heißt das sekundäre
Riesenfaultier mit bürgerlichem Namen?«

»Tertiär, lieber Homer. Riesenfaultiere dieser Art gibt
es nicht mehr seit einigen Jahrmillionen. Es gibt nur versteinerte
Exemplare. Dieses heißt Peyger Mohlem.«

Irgend etwas lärmte, und das mitten in der Nacht. Peyger
Mohlem zog das Kissen fester über den Kopf und versuchte
weiterzuschlafen, aber der Krawall wollte einfach nicht aufhören.

Der Kampf entschied sich zugunsten der Krachschläger. Mohlem
warf das Kissen auf das Bett und setzte sich auf. Der Raum war in
Halbdunkel gehüllt. Die Einfallsrichtung der wenigen
Sonnenstrahlen bewies, daß die Sonne kurz vor ihrem Höchststand
am Himmel stand.

»Ruhe dort draußen!« schrie Mohlem. Zu dem Lärm
vor der Tür kam noch das Hämmern und Klopfen in seinem
Schädel. Der Selbstgebrannte hatte mitunter fürchterliche
Nachwirkungen.

»Aufmachen. Offnen Sie. Wir sind in amtlicher Mission hier.«

»Auch das noch«, ächzte Mohlem. Er dehnte und
reckte sich, dann rief er zur Tür:

»Es gibt nichts mehr zu pfänden. Ihr habt doch schon
alles. Also trollt euch.«

»Öffnen Sie, Mister Mohlem!«

»Mister?« murmelte der solcherart Angerufene verstört.
»Das hat seit zehn Jahren niemand mehr zu ihm gesagt, am
wenigsten die Ordnungshüter. He, ihr, brennt es?«

Er bekam keine Antwort.

»Wer ist überhaupt da?«

»Die Bürgermeisterin!« antwortete eine verärgert
klingende Frauenstimme.

Mohlem zwinkerte und schüttelte den Kopf. Welche seiner
Freundinnen erlaubte sich derart blöde Späße? Mohlem
beschloß, einen dummen Spaß mit einem anderen Unfug zu
kontern. Er stand auf und tappte barfüßig zur Tür.

Als die Öffnung frei war, blieb Mohlem einigermaßen
verdutzt stehen.

Auf der Schwelle stand, begleitet von einem Schwarm von
Amtspersonen, eine hochgewachsene Frau mit erstklassig frisierten
blonden Locken. Ein Paar hellblaue Augen starrte Mohlem mißmutig
an, dann wandelte sich der Ausdruck ein wenig.

Mohlem kannte Cassia Huddle von den Wahlplakaten. Sie gefiel ihm.
Zum einen war sie unverkennbar tüchtig in ihrem Amt, zum anderen
war sie ausnehmend attraktiv. Ein wenig zu damenhaft für Mohlems
Geschmack, aber er dachte in dieser Beziehung überaus großzügig.

Cassia Huddle wiederum betrachtete aus weiten Augen ihren
Amtsnachfolger.

Peyger Mohlem war etwas über einhundertneunzig Zentimeter
groß, und vermutlich war er einmal muskulös und
durchtrainiert gewesen. Jetzt aber hatte er Fett angesetzt, besonders
am Bauch. Das ließ sich deshalb so hervorragend beobachten,
weil Mohlem außer einer violetten Badehose keinen Fetzen Stoff
am Leibe trug.

»Alle Wetter«, sagte Mohlem und rieb sich das
stoppelige Kinn. Er hatte sehr dunkles Haar, kurzgeschnitten, und
trug einen mächtigen schwarzen Schnurrbart. »Sie sind es
tatsächlich!«

»Dürfen wir eintreten?« fragte Cassia Huddle.
»Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier.«

»Etwa zu meinem?« fragte Mohlem entgeistert zurück.
»Treten Sie ein - es geschieht auf eigene Gefahr.«

In dem Raum herrschte eine eigenartige Atmosphäre. Die Luft
war stickig und erfüllt von seltsamen Aromen. Unverkennbar war
eine Andeutung von Schweiß, Knoblauch und Alkohol.

»Könnten Sie die Fenster öffnen?« fragte
Cassia Huddle spitz. »Man sieht sehr wenig, und die Luft ist
auch nicht die beste.«

»Finden Sie?«

Ohne sich um den Eindruck zu kümmern, den er hervorrief,
patschte er zum einzigen großen Fenster und zog den Vorhang zur
Seite.

Das einfallende Mittagslicht enthüllte eine
Junggesellenidylle, wie Cassia Huddle sie in siebenunddreißig
Lebensjahren noch nicht untergekommen war.

Der Raum maß etwa sechs zu sechs Meter. Das große
Fenster war vollständig umgeben von Bücherregalen, auf
denen Bücher, Lesespulen und anderes Gerät enggepackt
nebeneinanderstand. Es gab einen Schreibtisch, auf dem sich Wasche
türmte, eine Kochnische mit einem Becken, von dem ein paar
Socken tropfend naß herabhingen. Der Tisch war mit Geschirr
vollgestapelt, von dem freien Platz abgesehen, wo eine kleine

Flaschenbatterie stand. Der Boden war zwischen Dutzenden von
leeren Flaschen mit zerknüllten Zeitungen bedeckt.

Es gab noch ein Regal mit einer Musikanlage, die hochwertig war,
wie Cassia sachkundig feststellte. Die Sammlung an Musiktiteln
verriet einen Geschmack, den sie hier nicht vermutet hätte -
überwiegend Klassiker und barocke Musik.

»Was ist das für ein seltsamer Geruch?« konnte
sie sich nicht verkneifen zu fragen. »Nehmen Sie etwa
Rauschgift?«

»Keine voreiligen Fragen, junge Frau. Nur in Gegenwart
meines Rechtsbeistands. Mögen Sie keine Räucherstabchen?«

»Im Augenblick nicht. Können wir uns setzen?«

»Wenn Sie einen Platz finden, tun Sie es - fühlen Sie
sich wie zu Hause.«

»Obdachlos wäre die bessere Beschreibung«,
bemerkte Cassia spitz. Sie nahm auf dem Sessel Platz und überließ
es ihrer Begleitung, sich andere Sitzgelegenheiten zu suchen. Auf das
zerwühlte Bett wagte sich keiner zu setzen, daher blieben ihre
Begleiter stehen.

Die Gesichter spiegelten alle Reaktionen von leisem Spott bis zu
offenem Abscheu wieder.

»Reden Sie nur. Wenn Sie gestatten, werde ich mich frisch
machen.«

Mohlem verschwand hinter einem Vorhang. Das Plätschern einer
Dusche war zu hören.

»Werde ich des Planeten verwiesen?« fragte Mohlem und
steckte den Kopf hinter dem Vorhang hervor. Cassia hätte gerne
gewußt, woher er das giftgrüne Haarwaschmittel nahm, daß
auf seinem Kopf schäumte.

»Das wäre schlimmstenfalls bedauerlich für Sie«,
sagte Cassia; die Vorstellung, an diesen exotischen Burschen das Amt
des Bürgermeisters verloren zu haben, bereitete ihr Schmerzen,
nicht nur der verletzten Eitelkeit wegen, sondern auch wegen der
Folgen, die diese Wahl für Ceryani haben konnte. »Leider
ist die Angelegenheit etwas komplizierter.«

Hinter dem Vorhang klangen sägende Geräusche hervor;
vermutlich rückte Mohlem seinen Stoppeln mit einer
vorsintflutlichen Klinge zu Leibe, anstatt sich moderner
Enthaarungscremes zu bedienen.

»So kompliziert, daß man den Bürgermeister dafür
in Marsch gesetzt hat?« gab Mohlem zurück.

Eines war er mit Sicherheit nicht - beeindruckt. Und wenn, dann
auf eine Art, die Cassia nicht sehr gefiel. Mohlem steckte nämlich
nun den entschieden gepflegter wirkenden Kopf hervor, grinste sie
freundlich an und warf ihr eine Kußhand zu. Und dieser Kerl
sollte sich mit den sensiblen und ehrpusseligen Marbaslahnis
zusammensetzen? Eine Katastrophe deutete sich an.

»Sie werden sicher mitbekommen haben, daß es gestern
eine Wahl gegeben hat.«

»Ich habe sogar mitgewählt«, sagte Mohlem. Er
trat hinter dem Vorhang hervor. Seine Bekleidung hatte sich geändert.
Er trug jetzt eine schreiend gelbe Unterhose und dazu türkisfarbene
Strümpfe. Es sah erschreckend aus.

»Falls Sie gekommen sind, sich darüber zu beschweren,
Sie waren die hübscheste von allen.«

»Sind das die Kriterien, nach denen Sie Wahlentscheidungen
treffen?« fragte Cassia spitz.

Mohlem zuckte die breiten Schultern. Er hätte ein paar Monate
trainieren sollen, dann wäre er erheblich ansehnlicher geworden.

»Ich kenne nur Ihr Bild, nicht Ihren Charakter«, sagte
er entwaffnend. »Obendrein kann ich besser gucken als denken.«

»Das habe ich befürchtet«, murmelte Cassia. Die
Replik, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, war wertlos, Mohlem
hatte sie vorweggenommen. »Sie werden Ihren Denkapparat aber in
den nächsten Jahren ein wenig auf Touren bringen müssen.«

Mohlem richtete sich zu seiner ganzen Höhe auf, machte ein
energisches Gesicht und deutete auf Cassia.

»Ich muß atmen, essen und trinken, und es gibt auch
noch ein anderes hübsches Muß, auf das ich jetzt nicht
näher eingehen möchte. Ansonsten, merken Sie sich das, muß
ich gar nichts. Ich will manchmal, aber ich muß niemals.«

»Auch eine Philosophie«, bemerkte Cassia. Irgendwie
schaffte sie es nicht, die entscheidenden Sätze über die
Lippen zu bringen. Dieser Bursche unterlief in seiner unverschämten
Art jede rhetorische Strategie.

Zudem machte er Cassia ein weiteres Mal sprachlos. Er stieg
nämlich in ein paar entsetzlich gelbe Latzhosen, die noch nicht
einmal sehr sauber waren. Das Hemd, das ihm dazu gefiel, war
ebenfalls türkis.

»Sie sehen aus, als wären Sie in einen Farbeimer
gefallen«, spottete Cassia.

»Sieht lustig aus, nicht? Sagen Sie, was wollen Sie
eigentlich? Ein Frühstück schnorren?«

Cassia schluckte.

»Bedienen Sie sich am Kühlschrank - es ist alles da.
Ich nehme ein Bier.«

»Frühstücken Sie immer so?«

»Gelegentlich«, antwortete Mohlem. Er räumte
einen Schaukelstuhl frei, den Cassia unter einem Berg von Wäsche
gar nicht hatte sehen können. Mit einem wohligen Seufzer ließ
sich Mohlem darin nieder und streckte die Beine aus.

»Teuerste, was ist Euer Begehren zu so früher
Morgenstunde?«

»Es ist Mittagszeit«, gab Cassia zurück. »Und
zum anderen wollte ich Ihnen offiziell mitteilen, daß Sie zum
Bürgermeister gewählt worden sind.«

Mohlem ließ den Unterkiefer herabsacken und lachte laut los.
Sein Bauch wackelte heftig, in den Augenwinkeln erschienen Tränen.
Er amüsierte sich königlich.

Cassias Begleitung wurde von diesem Lachen so angesteckt, daß
die würdigen Honorationen von Poshnam in das Gelächter
einfielen, und nach ein paar Augenblicken bog sich jeder im Raum vor
Lachen, Cassia Huddle ausgenommen, die langsam das Gefühl bekam,
als sei sie der Anlaß für

diesen Heiterkeitsausbruch.

Mohlem hielt inne, als seine Rippen zu schmerzen begannen. Er
schnappte heftig nach Luft.

»Kein Spaß dieser Güte mehr, Teuerste. Lassen Sie
es genug sein. Der Tag ist jedenfalls gerettet, so herzhaft gelacht
habe ich seit Jahren nicht mehr.«

»Das Lachen wird Ihnen noch vergehen«, sagte Cassia
scharf. »Hier haben Sie das offizielle Wahlergebnis.«

Sie nahm dem Wahlleiter das Dokument aus der Hand und hielt es
Mohlem unter die Nase. Dabei mußte sie näher an ihn
herantreten und stellte verblüfft fest, daß er ein
ziemlich teures Luxusrasierwasser verwendete.

»Was ist das?« fragte Mohlem. Er sah Cassia an. Von
einem exotischen Sonderling war in diesem Augenblick nichts zu
entdecken, er war scharf, forschend und konzentriert. »Wollen
Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Sie sind gewählt«, sagte Cassia, von dem Blick
verwirrt. »Ich habe das Ergebnis prüfen lassen. Es gibt
daran nichts zu deuteln und zu drehen - in zehn Tagen werde ich Ihnen
in aller Form die Amtsgeschäfte übertragen.«

»Uff«, stieß Mohlem hervor. Er stand auf. »Ich
bitte um eine kurze Pause.«

Er stapfte auf Strümpfen zum Kühlschrank hinüber,
holte eine Flasche Bier hervor und öffnete sie mit den Zähnen.
Dann setzte er sie an den Mund und leerte sie in einem Zug. Die leere
Flasche ließ er mit einem gekonnten Wurf auf einem Berg von
anderem Leergut landen.

»Jetzt noch einmal. Ich bin also in zehn Tagen Bürgermeister
von Poshnam?«

»Das ist es, was wir Ihnen mitteilen wollten.«

Mohlem ließ sich in den Schaukelstuhl fallen, der bedrohlich
ächzte. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Er kniff sich in
den Arm, schüttelte wieder den Kopf und machte den Test ein
zweites Mal.

»Kein Traum, also Wirklichkeit«, murmelte er.
»Unglaublich. Wer zum Teufel hat mir diesen infamen Streich
gespielt?«

»Die Mehrheit der Wähler von Poshnam«, antwortete
Cassia. »Ich muß Sie nun in aller Form fragen, ob Sie die
Wahl annehmen werden.«

Mohlem kniff ein Auge zusammen und sah Cassia von unten her an.
Sein Gesicht bekam einen lauernden Ausdruck.

»Und wenn ich ablehne?«

»Gibt es Neuwahlen«, antwortete Cassia sofort.

Mohlem nickte bedächtig.

»Und diesmal würde die Entscheidung natürlich zu
Ihren Gunsten ausfallen, Frau Ex-Bürgermeisterin?«

»Das kann ich nicht vorhersagen«, antwortete Cassia
ruhig. »Ich frage Sie also - nehmen Sie die Wahl an?«

Mohlem wiegte den Kopf. Das Grinsen, das er dann an den Tag legte,
erschien Cassia wie die Verkörperung der Bosheit selbst.

»Sie werden staunen - ich nehme an.«

Betretenes Schweigen breitete sich im Raum aus. Damit hatte keiner
gerechnet, am wenigsten Cassia Huddle.

Sie kannte den Ruf, den Peyger Mohlem in der Stadt genoß. Er
galt als übergeschnappt, eigenbrötlerisch, überdreht,
trunksüchtig - er war zweimal wegen Trunkenheit in der
Öffentlichkeit arretiert worden - dazu als Weiberheld, giftiger
Spötter und Querkopf, ein Ärger für jeden aufrechten
Bürger der Stadt - kurzum, es gab in Poshnam, auf Ceryani,
wahrscheinlich in der ganzen bewohnten Milchstraße, keine
Person, die weniger geeignet schien für ein hohes Amt als Peyger
Mohlem.

Cassia hatte fest damit gerechnet, daß der arbeitsscheue
Bursche vor der Fülle der Aufgaben und der Verantwortung des
Amtes schleunigst Reißaus nehmen würde. Neuwahlen hätten
dann den peinlichen Fall wieder bereinigen können.

»Das können Sie nicht!« stieß Cassia Huddle
hervor. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Das geht
nicht!«

»Sie widersprechen sich«, sagte Mohlem gelassen. Er
genoß offenbar die Verwirrung, die er angerichtet hatte. »Bin
ich gewählt oder nicht? Also - ich nehme an. Was habe ich zu
tun?«

»Entsetzlich viel«, sprudelte Cassia hervor. »Sie
werden viele Akten studieren müssen. Es werden entsetzlich viele
Besucher kommen, und Sie werden sehr früh aufstehen müssen
- noch vor Sonnenaufgang. Sie werden Verhandlungen führen müssen
- noch vor Sonnenaufgang. Sie werden Verhandlungen führen müssen
mit den Eingeborenen. Dazu kommt eine Fülle von
Verwaltungsaufgaben mit kniffligen verwaltungsrechtlichen Problemen.
Und Sie werden. Himmel, nein!«

Sie malte sich gerade aus, wie Mohlem in seiner närrischen
Kostümierung dem Abgesandten des Imperiums entgegenging, um
diesen als Repräsentant der Bürger von Poshnam zu begrüßen.
Die galaktische Presse würde am Raumhafen sein, Kameras würden
die Schreckensbilder in der ganzen Milchstraße verbreiten. es
war nicht auszudenken.

»Mache ich alles«, sagte Mohlem. »Ich wollte
immer schon einmal regieren.«

»Hören Sie«, sagte Cassia, »Sie haben Ihren
Spaß gehabt, und wir haben unsere Pflicht getan. Aber jetzt
sollten wir beide vernünftig sein.«

»Einverstanden, fangen Sie damit an.«

Cassia ballte die Fäuste.

»Ich war die ganze Zeit über vernünftig«,
zischte sie.

»Woher soll ich das wissen?« fragte Mohlem zurück.
Mit seinem Hang zu frechen und dazu dummen Wortspielereien würde
er Ceryani in ein Tollhaus verwandeln.

Cassia zählte still bis zehn. Dies war die härteste
diplomatische Nuß, die sie jemals zu knacken gehabt hatte. Aber
sie war fest entschlossen, Mohlem zu überreden, auf das Amt zu
verzichten. Lieber sollte der Oppositionsführer, den Cassia
insgeheim verdächtigte, kräftig in die eigene Tasche zu
wirtschaften, Bürgermeister werden als dieser unmögliche
Kerl.

»Wissen Sie, daß Sie verteufelt hübsch sind?«

Cassia ließ die Arme am Körper herabsinken. Schon
wieder war es Mohlem

gelungen, sie aus dem Konzept zu bringen.

»Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte sie. Sie
versuchte, einen besänftigenden Tonfall anzuschlagen. Irgendwie
war dieser Mohlem wie ein verzogenes Kind. Man mußte ihm mit
Güte und Verständnis begegnen, vielleicht ließ er
sich dann überreden.

»Für mich schon«, sagte Mohlem. »Brauchen
wir eigentlich diese Massenversammlung?«

Cassias Blick irrte durch den Raum. Sie schüttelte den Kopf.

Mohlem machte sich nicht einmal die Mühe aufzustehen. Er
deutete mit der Hand auf die Tür, die noch immer offenstand.

»Wir sehen uns im Rathaus«, sagte er freundlich.
Reichlich verwirrt stolperten Cassias Begleiter über die
Schwelle. »Vergeßt nicht, die Tür zu schließen.«

Cassia sank auf den freien Stuhl.

»Kann ich ein Glas Wasser haben?« bat sie.
Intelligenz, Überredungskunst und Einfühlungsvermögen
halfen in diesem Fall offenkundig nicht. Vielleicht klappte es mit
der Weibchen-Masche. Noch gab sich Cassia nicht geschlagen.

Mohlem stellte ein sauberes Glas mit Wasser vor ihr ab. Er selbst
hatte sich für Fruchtsaft entschieden.

»Sammeln Sie sich«, sagte er freundlich. »Das
war wohl ein harter Schlag für Sie?«

Cassia nickte kläglich. Sie stieß einen lauten Seufzer
aus. Davon gänzlich unbeeindruckt säbelte Mohlem von einem
verdächtig dunkel aussehenden Brotlaib eine Scheibe herunter und
bestrich sie dick mit einer nicht minder verdächtig aussehenden
braunen Paste.

»Alles selbstgemacht«, sagte er stolz. »Brot und
Wurst, und meinen Knoblauch züchte ich auch selbst.«

»Wunderschöne Steckenpferde«, sagte Cassia
hilflos. Mohlem schälte zwei Zehen Knoblauch und schnitt ihn in
dünnen Scheiben auf das Brot, dann teilte er das Brot und schob
die eine Hälfte zu Cassia hinüber.

»Essen Sie erst einmal etwas«, sagte Mohlem.
»Arbeitsessen nennt man so etwas bei Politikern, wenn ich mich
richtig erinnere.«

In ihrer Verwirrung nahm Cassia tatsächlich einen Bissen von
dem Brot und es schmeckte hervorragend. In der Aufregung der letzten
Stunden hatte sie eine Mahlzeit ausfallen lassen, und in den Wochen
vor der Wahl hatte sie gefastet, um auf den Plakaten möglichst
gut auszusehen. Daher entwickelte sie nach dem ersten Bissen einen
wahren Wolfshunger.

Mohlem belieferte sie wortlos mit weiteren Schnitten, und erst als
Cassia wohlig gesättigt auf dem Stuhl saß und die Beine
von sich streckte, wurde ihr klar, daß sie Mohlem schon wieder
in die Falle gelaufen war.

Rasch sammelte sie ihre Energie. Sie hatte Politikwissenschaften
und Verwaltungswesen studiert, und im Rhetorik-Seminar war sie die
Jahrgangsbeste gewesen. Sollte das alles vergebens gewesen sein?

»Nicht doch«, sagte Mohlem. »Gerade sehen Sie
richtig glücklich aus, wie eine satte Katze, und jetzt ziehen
Sie wieder dieses Kampfanzugs-Gesicht

auf.«

Der Vergleich mit der satten Katze saß, den Rest überhörte
Cassia geflissentlich.

Bevor sie den Mund öffnen konnte, fuhr ihr Mohlem dazwischen.

»Ich ahne, was Sie mir sagen wollen«, sagte er
freundlich. »Ich habe mir diese Gedanken in den letzten Minuten
auch schon gemacht. Ich bin mir durchaus darüber klar, was auf
mich zukommt.«

Er grinste verwegen.

»Aber noch mehr bin ich mir darüber klar, was auf die
Stadt zukommt, wenn ich Bürgermeister bin. Es wird turbulent
zugehen, aber ich glaube, daß der Stadt ein bißchen Leben
gut bekommen wird. Leben heißt nämlich Bewegung, und dort
draußen bewegt sich gar nichts mehr. Und das werde ich zu
ändern versuchen.«

»Glauben Sie, daß Sie das schaffen werden?«
fragte Cassia zweifelnd.

Peyger Mohlem lachte breit und offen.

»Sie werden mir dabei helfen. Ich habe viele verrückte
Ideen, und Sie haben die einschlägige Erfahrung. Ich glaube wir
werden hervorragend zusammenarbeiten, Sie und ich.«

Er hob das Glas mit Fruchtsaft.

»Auf unsere Zusammenarbeit!«

Verwirrt und erschöpft stieß Cassia mit ihm an und
trank. Und im nächsten Augenblick beugte sich Mohlem über
den Tisch und gab ihr einen freundschaftlichen Kuß.

Cassia Huddle sah ihren Amtsnachfolger entgeistert an, dann ließ
sie den Kopf auf die Tischplatte sinken und begann zu schluchzen.

Poshnam ging einer Katastrophe entgegen - und sie war nicht in der
Lage gewesen, das zu verhindern.
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Einen freien Schreibtisch hatte in den letzten zehn Jahren kein
Bürger von Poshnam im Amtszimmer des Bürgermeisters mehr
gesehen. Auch jetzt war der Tisch nicht frei.

Es lagen zwei Füße darauf, eingehüllt in
Fellschuhe. Und rechts und links an den Seiten standen zwei
verwirrende Gebilde aus Holz und Draht und Glas, die sich bewegten
und Schnurrlaute von sich gaben und aus der künstlerischen
Werkstatt des künftigen Bürgermeisters stammten.

Peyger Mohlem hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und
sah sein Gegenüber an. Cassia Huddle saß ein paar Schritte
entfernt in einem bequemen Sessel und tastete ab und zu nach dem
türkisfarbenen Stirnband, das ihre Haare hielt - eine der
verrückten Ideen des zukünftigen Bürgermeisters. Im
Raum hing ein Geruch nach verbranntem Harz, an den sich Cassia zu
ihrem Erstaunen rasch gewöhnt hatte.

Seit vier Tagen genoß Cassia das zwiespältige
Vergnügen, Mohlem in die

Amtsgeschäfte einzuführen, und seit der ersten Begegnung
hatte sie das Gefühl von Verwirrung und Unsicherheit nicht
verloren, das Mohlem jedem seiner Gesprächspartner zu bereiten
pflegte. Sogar in ihren Träumen ging es seit vier Tagen höchst
turbulent und absonderlich zu. Die Mohlemsche Krankheit schien
ansteckend zu sein.

»Eigentlich wollte ich die Bürgermeisterin sprechen«,
sagte der Besucher.

Cassia kannte ihn. Culver Benting war häufig ihr Gast
gewesen, und er war beim Hinausgehen immer wesentlich sympathischer
gewesen als beim Eintreten. Ein großer Mann mit einem dicken
Nacken, einem leicht geröteten Gesicht und schweren Händen,
vermutlich vom Geldscheffeln.

»Ich habe beschlossen, mich sofort um alles zu kümmern«,
sagte Mohlem freundlich. Er sah Benting unverwandt an, und er wich
diesem Blick ebenso beharrlich aus. Cassia stellte es mit innerer
Freude fest.

»Legen Sie los, Mister Benting.«

Benting räusperte sich umständlich.

»Sie haben heute früh ein Ei gegessen«, sagte
Mohlem. Benting zuckte wie vom Schlag gerührt zusammen. Er
stierte Mohlem an.

»Woher.?« stotterte er verwirrt.

»Der Leptocyklingehalt des Eigelbs steigert die
Adenosintriphosphatausschüttung der Langermarckschen Inseln, und
das wiederum führt zu einer vergrößerten
Friktionsfrequenz der Augen. Ganz einfach.«

Benting nickte wie hypnotisiert.

»Ach, wirklich? Also, ich bin wegen des Grundstücks
gekommen, das die Stadt von mir kaufen will.«

Mohlem wandte den Blick zu Cassia.

»Wollen wir?«

»Wir brauchen das Gelände zur Erweiterung der Schule«,
berichtete Cassia, die alle Details dieses unerfreulichen Kuhhandels
im Kopf hatte. »Die Erweiterung zur anderen Seite ist nicht
möglich, denn dort liegt eine Grünzone, die wir nicht
bebauen wollen, weil sonst das daran angrenzende Feuchtbiotrop
gefährdet wäre. Es handelt sich um einen einfachen Konflikt
zwischen Ökologie und Geschäft.«

Benting grinste unverschämt. Er war sich seiner Sache sehr
sicher, schien es.

»Was soll das Grundstück kosten?«

»Dreihunderttausend Solar«, berichtete Cassia.

»Und was ist es tatsächlich wert? Ich bitte um
Offenheit.«

»Höchstens ein Drittel, und selbst das wäre noch
großzügig bezahlt.«

Mohlem nickte zufrieden. Sein Gesicht strahlte freudig.

»Was ist mit dem Gelände zwischen Schule und Biotop?«

»Das gehört der Stadt, aber.«

Mohlem stand auf und streckte die Hand aus.

»Mein lieber Mister Benting«, sagte er und lächelte
dazu. Benting war noch immer völlig außer Fassung. »Ich
bedanke mich namens der Stadt, daß Sie

es uns erspart haben, soviel Geld zu verschwenden. Cassia, was
würde es schätzungsweise kosten, das ganze Biotop mit einer
fünf Zentimeter dicken Betondecke zu überziehen und einen
hohen Zaun darum herum zu ziehen?«

Cassia schickte einen giftigen Blick zu Mohlem. Es paßte ihr
nicht, daß er sie ständig mit dem Vornamen anredete. Das
letzte, was sie wollte, war irgendeine Vertraulichkeit mit Mohlem.

»Ein paar Zehntausend«, sagte Cassia, jetzt nicht
weniger verwirrt als der geschäftstüchtige Benting.

»Wundervoll«, sagte Mohlem. »Wir werden die
Schule auf der anderen Seite erweitern, wir werden das Biotop
zubetonieren und einen Zaun darum errichten. Und in den Beton werden
wir eingraben lassen: Dem Andenken eines großen Wohltäters
unserer Stadt.«

Bentings Gesicht verfärbte sich. Zunächst wurde er
kreideweiß, dann lief er puterrot an.

»Das können Sie nicht machen!« schrie er und
gestikulierte wild. »Das ist Rufmord, Geschäftsschädigung!«

Mohlem lächelte nur.

»Ihr Name wird gar nicht erwähnt werden«, sagte
er kalt. »Wenn er sich doch herumsprechen sollte, ist das nicht
mein Problem.«

Cassia Huddle hatte Mühe, das Lachen zurückzuhalten.
Benting wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war einer
der bekanntesten Kaufleute der Stadt, und eine solche Aktion hätte
ihn im Handumdrehen ruiniert.

»Sie. Sie sind ja völlig verrückt«, stieß
er hervor.

»So sagt man«, antwortete Mohlem. »Aber das ist
mein Problem.«

Benting, der vor Erregung aufgesprungen war, fiel schwer in seinen
Sessel zurück.

»Also gut«, ächzte er. »Ich verkaufe.«

Mohlem schüttelte den Kopf.

»Nicht nötig«, sagte er. »Wir legen auf ihr
Grundstück keinerlei Wert.«

»Ich gehe mit dem Preis herunter.«

Einmal ins Rutschen gekommen, gab es kein Halten mehr. Nach einer
halben Stunde war die Schenkungsurkunde unterschrieben und
beglaubigt. Das Grundstück hatte die Stadt keinen Soli außer
den Notariatsgebühren gekostet.

»Hier Ihre Kopie«, sagte Mohlem freundlich und übergab
Benting sein Exemplar der Urkunde. »Es hat mir Spaß
gemacht, mit Ihnen zu verhandeln.«

Benting, der sichtlich am Ende seiner Kräfte war, schnaufte
laut. »Ein Bursche wie Sie ist mir noch nie untergekommen«,
stieß er hervor. »Ich begreife immer noch nicht, wie ich
mich dazu habe hinreißen lassen können.«

Mohlem setzte sein zuversichtliches Lächeln auf.

»Ich finde, Sie haben eine Belohnung verdient«, sagte
er. »Was halten Sie von einem Fest?«

Benting schluckte und zwinkerte nervös.

»Was soll das schon wieder sein?« fragte er
mißtrauisch.

»Sie haben der Stadt ein großes Geschenk gemacht«,
sagte er und breitete die Arme aus. »Ich bin dafür, daß
wir diese Tatsache feiern.«

»Eine gute Idee«, sagte Cassia und fing an in ihrem
Terminplan nach einem geeigneten Tag zu suchen. »Wie wäre
es mit.«

»Nichts da«, sagte Mohlem. »Wir feiern heute,
sonst wird die Sache nämlich steif und langweilig.«

»Wie stellen Sie sich das vor?« wollte Benting wissen.

»Wir treiben ein paar Leute auf, die Getränke und etwas
zu essen stiften«, erklärte Mohlem. »Dann brauchen
wir das Gerücht nur noch in Umlauf zu setzen.«

»Sie sind komplett verrückt«, sagte Benting und
lachte. »Aber ich bin dabei, und ich kenne noch ein paar
Geschäftsfreunde, die ebenfalls mitmachen werden. Überlassen
Sie das nur mir, ich nehme das in die Hand. Sie sorgen dann für
die Leute.«

Er stürmte aus dem Raum, energiegeladen, tatkräftig und
mit einem Gesicht, das Cassia an ihm noch nie gesehen hatte - freudig
erregt.

»Ich träume«, sagte Cassia und schüttelte
den Kopf. »Das ist ein Traum -so etwas gibt es in Wirklichkeit
nicht. Erst luchsen Sie diesem Mann mit unglaublicher Frechheit ein
wertvolles Grundstück ab, prellen ihn um seinen fetten Gewinn,
und jetzt zieht er los, um auch noch seine eigene Feier zu bezahlen.«

Überraschender weise sah Mohlem sie ernst an.

»Fragen Sie ihn morgen früh«, sagte er. »Und
ich bin sicher, daß er Ihnen sagen wird, daß er keinen
Soli bereuen wird. Er freut sich nämlich im Augenblick wie ein
kleines Kind über ein Bonbon, und ich wette jeden Betrag, daß
er sich seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr so gefreut hat.
Wann sind Sie das letzte Mal rundum glücklich gewesen? Ohne
Einschränkungen, ohne Gedanken an Pflicht, Terminkalender und
das vielzitierte Morgen?«

Cassia lächelte schwach.

»Es liegt Jahre zurück«, sagte sie leise.

»Sehen Sie«, sagte Mohlem und breitete die Hände
aus. »Ich für mein Teil habe heute genug für die
Stadt getan, glaube ich. Ich habe noch eine Idee für die Feier.«

Cassia hob die Hände zum Himmel.

»Reicht es für heute nicht mit den Einfällen?«
sagte sie in gespielter Verzweiflung. »Da fällt mir ein -
die Sache mit dem Ei. Kann man wirklich an den Augenbewegungen.«

»Ach was, er hat sich bekleckert beim Frühstück«,
sagte Mohlem lachend. »Gehen wir.«

»Warum haben Sie das gemacht?« wollte Cassia wissen,
während sie das Rathaus verließen.

»Er kam her mit einem fertigen Programm«, erklärte
Mohlem. »Und er hat mit einem ganz bestimmten Verhalten seines
Gegenübers gerechnet. Es wäre ein Spiel mit festen Regeln
gewesen, bei dem die Stadt verloren hätte.

Also habe ich ihn verwirrt, und er hat begriffen, daß die
Regeln nicht mehr gelten, oder daß ich mich wenigstens nicht
daran halte. Und in dem Augenblick war er hilf.«

Die letzte Silbe brachte er nicht mehr über die Lippen. Er
glitt auf der vorletzten Stufe aus, kippte zur Seite und landete der
Länge nach auf dem Boden der Eingangshalle.

Cassia kicherte und sah ihn aus der Höhe grinsend an.

»So gefallen Sie mir schon viel besser«, sagte sie.
»Wir treffen uns auf der Feier - ich bin gespannt, was Ihnen
eingefallen ist.«

Sie schritt an Mohlem vorbei, der auf dem Bauch liegengeblieben
war und über das ganze Gesicht grinste.

»Er muß völlig verrückt sein, ein
Wahnsinniger. Ich habe gehört, daß er die Leute vom
Wahlamt aus seiner Behausung geprügelt hat. Rauschgift soll er
nehmen, sagt man, und über die arme Bürgermeisterin soll er
hergefallen sein.«

Die Gerüchteküche lief auf Hochtouren. Was Cassia auf
dem Platz vor dem Rathaus zu hören bekam, umfaßte zum
einen ein komplettes Lexikon der Psychopathologie, zum anderen wurden
Mohlem alle möglichen Straftaten unterschoben, die selbst ein
Aktivatorträger nicht hätte absitzen können.

Immerhin - Mohlem hielt die Stadt in Atem. Man beschäftigte
sich mit ihm. Der Platz vor dem Rathaus füllte sich mit
Menschen. Gleiter waren angekommen und brachten Bänke, Tische,
Stühle. Benting hatte gezeigt, wozu er imstande war, wenn er
eine Aufgabe anpackte. Getränke waren herangeschafft worden, und
die entsprechende Abteilung des großen Kaufhauses hatte Speisen
geliefert.

Vorerst wagten nur wenige, sich zu bedienen, und noch hielten die
Eltern ihre Kinder an den Händen. Offenbar trauten sie Mohlem
alles zu.

Cassia hatte sich für die Feier umgezogen. Da sie inzwischen
zumindest zu ahnen gelernt hatte, was in Mohlems Kopf vorging, hatte
sie die teure Abendgarderobe im Schrank gelassen und sich ein paar
ziemlich alte, aber dafür sehr bequeme Kleider angezogen. Die
Schuhe waren ein wenig schiefgetreten, aber man konnte darin besser
tanzen.

In Hosen und einem ausgewaschenen Hemd kannte man die
Bürgermeisterin noch nicht, und daher nahm kaum jemand von
Cassia Notiz. Sie konnte auf dem Platz umherstreifen und Gerüchte
aufschnappen. Es war eine eindrucksvolle Sammlung.

Neben einem mit Bier vollgeladenen Gleiter stand Culver Benting
und dirigierte seine Leute. Cassia kam langsam näher. Sie
erkannte den Kaufmann kaum wieder. Er lachte, machte Witze, hetzte
seine Leute nicht herum; seine Augen strahlten, und obendrein -
Cassia traute ihren Augen kaum - trug er eine nagelneue dunkelblaue
Latzhose und dazu ein passendes Jackett. Ein paar Schritte von ihm
entfernt stand seine Frau und starrte ihren Mann fassungslos an.

»Ah, da sind Sie ja«, rief Benting, als er Cassia
wahrnahm. »Wo steckt

dieser Teufelskerl?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Cassia. »Er
wollte noch irgend etwas organisieren, und es wird bestimmt etwas
Verrücktes sein.«

»Hoffentlich«, sagte Benting lachend. »Darf ich
Ihnen meine Frau vorstellen?«

Der Ärmsten war offenbar seit vielen Jahren nicht mehr
widerfahren, was ihr jetzt geschah. Ihr Mann nahm sie in den Arm,
drückte ihr einen Kuß auf die Wange und strahlte sie an.
In der Nähe reichten zwei Männer nicht aus, ein Faß
vom Gleiter zu heben. Benting ließ die beiden Frauen stehen und
eilte zu Hilfe, um selbst mit anzupacken.

»Er ist wie verwandelt«, sagte Mrs. Benting. »So
kenne ich ihn von früher, aber das ist lange her. Was ist nur
geschehen?«

»Wenn ich das wüßte«, sagte Cassia lachend.
»Gefällt Ihnen die Verwandlung?«

»Sehr, hoffentlich bleibt er so. Sagen Sie, ist dieser
Mohlem tatsächlich geisteskrank?«

Cassia wollte antworten, aber der Auftritt von Peyger Mohlem
enthob sie der Mühe.

Er zog einen Handkarren hinter sich her, ein quietschendes
Gefährt, das über und über mit bunten Stoffhaufen
beladen war. Unter dem Arm trug er einen klobigen Kasten. Das allein
war nicht dazu angetan, Verwirrung hervorzurufen.

Befremdlich aber war die Tatsache, daß sich Mohlem
verkleidet hatte - er trug eine enge dunkelrote Hose, darüber
einen breiten schwarzen Gürtel, den Oberkörper bedeckte ein
gelbes Hemd. Dazu hatte er sich das Gesicht bemalt, daß er kaum
mehr zu erkennen war.

Ein Raunen ging durch die Menge. Die Bewohner Poshnams machten ihm
Platz, als er den Karren hinter sich her genau auf jenen Ort zu
zerrte, an dem ihn eine fassungslose Cassia Huddle mit entgeistertem
Gesicht erwartete.

»Was haben Sie sich jetzt schon wieder ausgedacht?«
fragte Cassia entgeistert.

»Abwarten«, empfahl Mohlem. Er setzte sich auf die
Stufen der Freitreppe, die zum Rathaus hinaufführte.

Den Kasten stellte er neben sich und öffnete ihn.
Schminkfarben wurden sichtbar.

Während die Erwachsenen Mohlem mit sichtlicher Verwirrung
anstarrten, drängten sich die Kinder langsam näher.
Besorgte Eltern versuchten ihre Sprößlinge zurückzuhalten,
aber der Anblick des kostümierten und wildbemalten
Bürgermeisters war zu stark.

Ein knapp dreizehnjähriges Mädchen trat scheu an Mohlem
heran und berührte zaghaft mit dem Finger dessen Stirn. Ein
wenig von der grellvioletten Farbe blieb an ihrem Finger hängen.
Die Kleine lachte.

Mohlem machte ein feierliches Gesicht, griff in den Kasten und
brachte einen Fettstift zum Vorschein. Rasch hatte er auf die helle
Stirn des

Mädchens ein Ausrufezeichen gemalt.

»Für Tapferkeit im Umgang mit dem Bürgermeister«,
sagte Mohlem und grinste breit.

Danach war die Meute nicht zu halten. Ein Kind nach dem anderen
drängte heran und ließ sich von Mohlem das Gesicht
bemalen. Er bewies dabei eine schier unerschöpfliche Phantasie.
Benting, der von dem Mohlem-Fieber wohl am stärksten gepackt
worden war, wühlte unterdessen in dem Kostümhaufen nach ein
paar passenden Kleidungsstücken herum. Mohlem hatte offenbar den
Fundus des Theaters geplündert.

Währenddessen näherte sich vom anderen Ende des Platzes
mit feierlichen Schritten eine Schar weiterer Kostümträger
- die Mitglieder des Ensembles von Poshnam, die sich hatten anstecken
lassen.

Von der anderen Seite her trat eine Gruppe junger Musiker auf, und
es dauerte keine Viertelstunde, bis alle Versammelten etwas zu tun
hatten - die einen amüsierten sich über eine
Stegreifgroteske der Schauspieler, die in dieser Szenerie und bei
einem begeistert mitgehenden Publikum zu einer Größe
aufliefen, die man bei diesen Amateuren nie zuvor gesehen hatte.

An einem Ende des Platzes wurde getanzt, am anderen tobten die
Kinder fröhlich kreischend durcheinander. An dem Kostümballen
und dem Schminkkasten drängten sich nun die Erwachsenen.

»Die Leute sind verrückt geworden«, stieß
Cassia hervor. Mohlem hatte ein gefülltes Glas in der Hand und
nahm einen tiefen Schluck; es war Cassia nicht entgangen, daß
er sich für Fruchtsaft entschieden hatte.

»Was ist Schlimmes daran?« fragte Mohlem. »Sie
freuen sich, und da alle mitmachen, kann keiner über den anderen
lästern. Wenn dieser Spaß so weitergeht, werden Sie als
altmodische Tante im Gedächtnis der Leute zurückbleiben.
Greifen Sie zu, Cassia, bevor die Kostüme verteilt sind.«

»Ich denke nicht daran, diesen Blödsinn mitzumachen«,
sagte Cassia und stampfte mit dem Fuß auf. Mohlem lachte nur
und stürzte sich ins Getümmel.

Cassia seufzte. Was blieb ihr anderes übrig? Im Augenblick
war sie offenbar die einzige Person in der ganzen Stadt, die sich
nicht amüsierte. Sie zuckte mit den Schultern, dann drängelte
sie sich zu den Kostümen. Mal sehen, was es da noch zu finden
gab.

Jan Denter lachte, daß ihm die Tränen über das
Gesicht liefen und dabei zwei lustige rote Streifen auf sein sonst
weiß geschminktes Gesicht zauberten. Er amüsierte sich
königlich - und niemals zuvor hatte er bei einem so verrückten
Fest mitgemacht.

Es war die völlige Regellosigkeit, die Mohlems Veranstaltung
zu einem Erfolg machten. Jeder tat, was ihm gefiel und Spaß
machte, keiner störte sich am anderen. An einer Wand des
Rathauses war ein junger Mann eifrig damit beschäftigt, eine
bemerkenswert gute Karikatur Mohlems zu zeichnen, und Denter hatte
herausbekommen, daß es sich dabei um einen Beamten der Polizei
handelte. Auch das schien niemanden zu stören. Dazu kam das

prächtige Wetter, ein überragend schöner
Sternenhimmel, und die Gerüche von der improvisierten Küche
mischten sich seltsam mit den Düften, die der Wind aus der
Umgebung herantrug.

Neben Denter stand Peyger Mohlem und hielt sich den Bauch vor
Lachen. Denn mitten auf dem Platz hatte eine leicht boshafte Cassia
Huddle ein Schauspiel inszeniert. Sie selbst spielte die Rolle des
künftigen Bürgermeisters Mohlem und rekonstruierte die
Szene in Mohlems absonderlicher Behausung. Immer wieder brandete
Gelächter über den Platz, und der lauteste Lacher war
Mohlem selbst.

»Da fehlt noch etwas«, rief Mohlem, als Cassia ihren
Einakter beendet hatte, in das Gelächter des Publikums. Cassia
war geschminkt, daher war nur für Mohlem die Röte zu sehen,
die ihr ins Gesicht stieg. Er machte ein paar Schritte auf Cassia zu.

Die Bürgermeisterin blieb stehen, aber bevor Mohlem dazu kam,
das Ende seiner Amtseinführung sehr genau zu rekonstruieren,
wurde es plötzlich still auf dem Platz.

Mohlem sah, wie sich die Köpfe bewegten. Auch er spähte
in die Höhe.

Vier riesige Gestalten senkten sich langsam auf den großen
Platz herab.

»Macht Platz!« rief Cassia, die sofort erkannt hatte,
wer da kam.

Die Menschen wichen zurück. Cassia und Mohlem blieben
zusammen mit Jan Denter auf der freien Fläche stehen.

Vier Drachenreiter landeten vor dem Rathaus von Poshnam. Die
Drachen waren aufgeregt, schnaubten und schlugen mit den langen
Schwänzen, aber ihre Reiter hatten sie gut im Griff.

Zum ersten Mal sah Jan Denter einen Drachen von Ceryani. Es waren
riesige Geschöpfe mit gewaltigen Blähbäuchen, vier
stämmigen Schuppenbeinen und einem langgestreckten Hals. Eine
gewisse Ähnlichkeit mit urzeitlichen Reptilien war nicht zu
verkennen. Die Drachen falteten die seltsam kleinen Flügel
zusammen und blieben regungslos stehen. Denter konnte die riesigen
Schädel sehen, mit Mäulern, die groß und zahngespickt
waren. Gelbe Augen glühten ihn an.

Es war Denter unbegreiflich, wie diese Kolosse es fertigbrachten,
tatsächlich zu fliegen, aber er kam nicht dazu, entsprechende
Fragen zu stellen.

Vier Marbaslahnis stiegen von ihren Flugtieren, sammelten sich und
schritten langsam auf die drei Menschen mitten auf dem Platz zu.
Atemlose Spannung hatte sich der Menge bemächtigt. Ein kleiner
Junge, knapp vier Jahre alt, suchte bei Mohlem Schutz und umklammerte
dessen Beine. Mohlem nahm ihn mit einem Griff auf den Arm.

Denter ahnte, wie wichtig diese Begegnung war. Die Marbaslahnis
waren unglaublich empfindlich, ein einziges falsches Wort konnte sie
zu fürchterlichen Wutausbrüchen bewegen. Und diesen vier
stand nun ausgerechnet der stets stichelnde und provozierende Peyger
Mohlem gegenüber. Cassia Huddle wurde unter ihrer Schminke
bleich, als sie sah, wie Mohlem den vieren entgegenging. Sie hatte
den Anführer erkannt - den

Capayken Sholtersteen.

Den Jungen im linken Arm haltend, ging Mohlem den Marbaslahnis bis
auf drei Schritte entgegen. Die bärtigen Gesichter der
Eingeborenen verrieten keinerlei Regung.

»Angst?« fragte Mohlem den Kleinen auf seinem Arm. Der
schielte ein wenig verwirrt zu den Marbaslahnis hinüber und
schüttelte dann wenig überzeugend den Kopf.

Mohlem lachte breit. Er packte den Jungen mit beiden Händen,
warf ihn hoch in die Luft und fing ihn wieder auf. Aus der Menge war
ein Stöhnen zu hören, aber Denter konnte das Lachen auf dem
Gesicht des Jungen sehen. Noch einmal warf Mohlem den strahlenden
Jungen in die Luft und fing ihn wieder auf.

»Hepp!« rief er dann.

Der schmächtige Körper des kleinen flog auf Sholtersteen
zu. Denter glaubte spüren zu können, wie sein Herz vor
Schrecken stehenblieb.

Im letzten Augenblick schnellten die kräftigen Arme des
Marbaslahnis nach vorn und fingen den Jungen sicher auf. In dem
bärtigen Gesicht öffnete sich ein Spalt, der zwei
blendendweiße Zahnreihen sehen ließ.

Sholtersteen lachte laut und polternd. Er hielt den Jungen im Arm
und machte einen Schritt auf Mohlem zu. Mit der freien Hand schlug er
Mohlem auf die Schulter. Denter glaubte ein Knacken hören zu
können, aber Mohlem ging nicht in die Knie. Er erwiderte nur das
breite Grinsen.

»Kommt, feiert mit uns«, sagte Mohlem.

»Mit Vergnügen, Terraner«, sagte Sholtersteen
lachend. Der Junge machte bei den Marbaslahnis einmal die Runde, sein
begeistertes Krähen war auf dem ganzen Platz zu hören.

»Kann sich jemand um die Drachen kümmern?« rief
Mohlem über den Platz. »Bei diesem Getümmel könnten
sie scheu werden.«

Sholtersteen wandte den bärtigen Kopf zu seinem Nachbarn, der
den Jungen trug. Der Marbaslahni lachte und machte eine zustimmende
Geste. Im nächsten Augenblick hatte er den Jungen auf dem
Drachen abgesetzt und hinter ihm Platz genommen.

Der blitzschnelle Blickkontakt war eindeutig. Der Junge hatte
seinen Spaß, und der Marbaslahni und Mohlem verstanden sich
augenscheinlich - der Drache schwebte langsam in die Höhe und
entfaltete die Flügel. Nebeneinander stehend sahen Sholtersteen
und Mohlem zu, wie der Drache langsam eine Runde über Poshnam
drehte und dann gemächlich landete.

Der riesenhafte Marbaslahni und Mohlem sahen sich an und lachten
laut. Ob die Eltern des Knaben, der vor Freude strahlte, von diesem
Experiment ebenso begeistert waren, konnte Denter nicht feststellen -
denn einen Augenblick später drängte eine Schar von Kindern
heran, die alle einmal einen Drachenflug erleben wollten.

Cassia Huddle stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie sah Jan
Denter an.

»Das glaubt uns keiner«, sagte sie halblaut. »Dieser
Bursche ist einfach unmöglich.«

Jan Denter lächelte.
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Es waren zwei Dinge, die Cassia Huddle aus dem Schlaf rissen. Zum
einen machte sich ein handfester Brummschädel bemerkbar, zum
anderen hatten ihre Ohren wahrgenommen, daß es in ihrer Wohnung
ein Geräusch gab, das dort nicht hingehörte.

Cassia zwinkerte und richtete sich auf. Sie reckte und dehnte
sich. Es war noch dunkel, und Cassia schloß für einen
Augenblick geblendet die Augen, als sie die Fensterabdeckungen
aufgleiten ließ. Helles Sonnenlicht strahlte in den Raum.

Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb auf einer vermummten
Gestalt haften, die es sich auf ihrem Sofa bequem gemacht hatte. Wer
da unter der Decke lag und seltsame Brummlaute ausstieß, war
auf den ersten Blick nicht zu erkennen - aber der bunte Kleiderhaufen
neben dem Sofa lieferte einen eindeutigen Indizienbeweis. Bei dem
geräuschvollen Schläfer mußte es sich um Peyger
Mohlem handeln.

»Ach du lieber Himmel«, murmelte Cassia, als ihr klar
wurde, was sie sah. Rasch versuchte sie sich zu erinnern, was sich am
letzten Abend zugetragen hatte, aber es gab da ein böses Loch,
das sie beim besten Willen nicht zu füllen vermochte. Sie
entsann sich noch des Festes, das in den späten Abendstunden
immer munterer und turbulenter geworden war, nachdem die Kinder ins
Bett gesteckt worden waren.

Der Brummschädel legte die Vermutung nahe, daß Cassia
dem reichlich vorhandenen Alkohol über die Maßen
zugesprochen hatte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, und
ein solches Verhalten wäre ihr auch völlig neu gewesen.

Der Brummschädel begann sich langsam zu reduzieren. Was blieb
war bei näherer Untersuchung eine schmerzende Beule am
Hinterkopf, die Cassia kaum zu betasten wagte. Was hatte sich nur
zugetragen? Und wie hängt das mit dem Schläfer zusammen,
der sich offenbar wohlig auf Cassias Sofa wälzte.

Vielleicht brachte eine kalte Dusche die Erleuchtung. Cassia
schlüpfte aus dem Bett und hastete in die Duschkabine. Das kalte
Wasser tat gut und weckte ihre Lebensgeister, allerdings machte ihr
die Tatsache ein wenig zu schaffen, daß sie zum Duschen nichts
anzuziehen hatte, da sie ohne einen Faden am Leib geschlafen hatte -
auch das gegen ihre Gewohnheit.

Cassia zog sich an und braute zunächst einmal einen
Morgentrunk, der Tote wiedererwecken konnte. Dabei entdeckte sie auf
der Ablage ihrer Küche einen Beutel mit seltsamen Körnern,
Beeren und getrocknetem Gemüse, daneben einen Behälter mit
Milch. Alles sprach dafür, daß sie von Mohlem hierher
geschafft worden war, und der neue Bürgermeister war offenbar so
klar im Kopf gewesen, daß er sein Körnerfrühstück
vorsorglich mitgebracht

hatte.

Wenn das alles bekannt wurde, war Cassias guter Ruf verweht; es
galt, diesen Mann so rasch und unauffällig wie möglich aus
der Wohnung zu schaffen.

Cassia füllte einen Becher mit Kaffe und ging zum Sofa
hinüber. Mohlem lag auf der Seite und grinste im Schlaf. Cassia
hielt ihm die Tasse unter die Nase.

»Hhmmm!« machte Mohlem nach kurzer Zeit und schlug die
Augen auf. »Herrlich!«

Er rutschte ein Stück zur Seite und richtete sich auf.
Behutsam nahm er den Becher aus Cassias Hand und trank einen Schluck.
Seine Augen waren mit einem leicht ironischen Funkeln auf Cassia
gerichtet. Die errötete ein wenig.

»Guten Morgen«, sagte Cassia. »Ich hoffe, Sie
haben gut geschlafen.«

»Man liegt hier sehr bequem«, antwortete Mohlem und
schlürfte den Kaffee. »Wie fühlst du dich?«

»Wir duzen uns?«

»Gewiß«, sagte Mohlem und griente wieder.
»Erinnerst du dich nicht mehr?«

Cassias Hand tastete nach der Beule.

»Ich habe gewisse Schwierigkeiten«, gestand sie ein.
»Also, was ist passiert? Wie komme ich zu der Beule, und wie
kommen Sie in meine Wohnung?«

»Die zweite Frage läßt sich einfacher beantworten
- mit deinem Schlüssel. Was die Beule betrifft, so ist das eine
längere Geschichte.«

»Das befürchte ich«, sagte Cassia. »Sind
Sie dafür verantwortlich? Haben am Ende Sie.?«

»Ich schlage niemanden«, sagte Mohlem. »Schon
gar nicht mit einem Stuhlbein aus Holz.«

»Ich bin niedergeschlagen worden?« sagte Cassia mit
aufgerissenen Augen. »Von wem? Und warum?«

»Das ließ sich in dem allgemeinen Durcheinander nicht
mehr so genau feststellen«, sagte Mohlem und reichte Cassia den
leeren Becher. »Kann ich noch mehr Kaffee haben?«

»Ich bin nicht Ihre Dienstmagd«, sagte Cassia spitz.
Mohlem zuckte die breiten Schultern und ging selbst in die Küche,
eingewickelt in die dunkelbraune Decke, unter der er gelegen hatte.

»Es hat, wenn ich Sie richtig verstanden habe, eine
Schlägerei gegeben«, sagte Cassia, als Mohlem in den Raum
zurückkehrte.

»Eine wüste Rauferei«, sagte Mohlem grinsend.
»Hat einen Heidenspaß gemacht. Du kannst es dir bald
ansehen, es ist nämlich aufgenommen worden.«

Cassia rollte mit den Augen, ihr Unterkiefer klappte herunter.
»Aufgenommen?«

»Es gibt einen Film darüber, in der Tat«, sagte
Mohlem und machte es sich

wieder auf dem Sofa bequem. »Du warst wundervoll, ein
richtiges Heldenweib.«

»Auf Bissigkeiten kann ich verzichten«, stieß
Cassia hervor. »Ich möchte endlich wissen, was sich
gestern nacht zugetragen hat.«

Mohlem zuckte wieder mit den Schultern.

»Irgendwie ist ein Streit losgebrochen«, sagte er.
»Und dann hat sich einer nach dem anderen ins Getümmel
gestürzt.«

Vor Cassias geistigem Auge spielten sich Schreckensbilder ab.

»Hat es Tote gegeben? Verwundete?«

»Außer dir dürfte niemand einen Schaden
davongetragen haben«, sagte Mohlem und lehnte sich zurück;
er schien sich in jeder Lage entspannen und ausruhen zu können.
»Es war mehr ein allgemeiner Ringkampf, ein Kräftemessen
und Herumbalgen. Nur einer ist aus der Rolle gefallen und wollte mir
ein Stuhlbein auf den Schädel schlagen.«

»Und er hat nicht getroffen?« fragte Cassia
enttäuscht.

»Jemand - ein besonders mutiger und hübscher Jemand -
hat sich dazwischengeworfen und den Schlag abbekommen. Ich konnte es
leider nicht verhindern.«

Cassia sackte in sich zusammen. Sie sah Mohlem kläglich an.

»Der Jemand bin ich gewesen?«

»Es sieht ganz so aus«, sagte Mohlem mitfühlend.
»Ich fand diese Aufopferungsbereitschaft wundervoll.«

»Ich möchte wissen, was in mich gefahren war«,
sagte Cassia ein wenig kläglich. »Warum habe ich das
getan?«

Mohlem lächelte sanft.

»Ich hätte da eine Erklärung, aber die wirst du
wohl nicht hören wollen.«

Bevor Cassia danach fragen konnte, schrillte die Türglocke,
eine besonders mißklingende Apparatur, die Cassia eigens hatte
installieren lassen, um aus jeder Schlaftiefe weckbar zu sein.

Cassia schrak hoch. Ihr Blick fiel auf Mohlem, der noch immer in
die Decke eingewickelt war.

»Bitte«, sagte sie. »Verschwinden Sie für
ein paar Minuten!«

Mohlem schüttelte den Kopf und stand auf.

»Peyger!«

Er breitete die Arme aus, lächelte und verschwand rechtzeitig
im Bad. Der Schuh, den Cassia ihm hinterherwarf, prallte gegen die
Tür.

Cassia eilte zur Haustür. Auf der Schwelle stand ein
Polizeibeamter, der einen ziemlich ramponierten Eindruck machte. Ein
Auge war blau, und der Mann wirkte übernächtigt.

»Was gibt es?« fragte Cassia. »Kommen Sie wegen
der Schlagerei? Hat jemand Anzeige erstattet?«

»Das weiß ich nicht«, sagte der Beamte. »Die
Leute, mit denen ich heute morgen gesprochen habe, haben nicht die
Absicht, etwas zu unternehmen. Den meisten scheint der Abend
ungeheuren Spaß gemacht zu haben. Etwas anderes führt mich
her - wir haben da sehr seltsame Bilder auf unseren

Überwachungsschirmen. Es sieht so aus, als zögen zwei
Wirbelstürme herauf.«

Cassia schüttelte verwirrt den Kopf. Von Wirbelstürmen
hatte man in Poshnam noch nie gehört; das Klima war in der Regel
von paradiesischer Schönheit.

Sie trat über die Schwelle und spähte in die Höhe.
Tatsächlich, am Horizont zogen schwarze Wolken auf und begannen
den Himmel zu verfinstern.

»Ich bin in ein paar Minuten im Rathaus«, sagte
Cassia. Sie brauchte sich gar nicht erst umzudrehen. Die Geräusche
hinter ihr und der Gesichtsausdruck des Polizisten vor ihr waren
eindeutig. Mohlem hatte sich gezeigt und war gesehen worden.

Wenigstens war er - auf seine Weise - angezogen, als er zu Cassia
trat und sich kurz informieren ließ. Die beiden wechselten
einen raschen Blick.

Auch Mohlem lebte seit langem auf Ceryani und kannte die
Wetterbedingungen - und er dachte das gleiche wie Cassia. Etwas
stimmte da nicht.

»Dort kann man es sehen«, sagte der Meteorologe und
deutete auf das Oberflächenradarbild. Die Anlage war hochmodern
und sorgfältig gewartet worden; Cassia mußte die Werte
sehr ernst nehmen.

»Aber das ist doch unmöglich«, stieß sie
hervor. »Die beiden Stürme bewegen sich genau auf uns zu -
und zwar aus entgegengesetzter Richtung.«

»Sie haben recht«, sagte der Wissenschaftler. Sein
Gesicht drückte Bestürzung aus. »Dazu kommt noch, daß
es sich bei einem der beiden Stürme um etwas Besonderes handelt
- wenn ich nicht genau wüßte, daß derlei unmöglich
ist, würde ich behaupten, daß sich uns aus der
Wüstenregion ein gigantischer Insektenschwarm nähert.«

Neben Cassia stieß Mohlem einen kleinen Pfiff aus. Sein
Gesicht wirkte ernst.

»Was schlägst du vor?« fragte er Cassia.

»Die Bewohner sollen die Straßen verlassen und in die
Keller gehen«, bestimmte Cassia. »Mehr können wir
nicht tun. Außerdem müssen wir die Kommandanten der
Raumschiffe auf dem Hafen warnen.«

»Das übernehme ich«, sagte Mohlem. »Ich
werde hinfahren und nachsehen, ob wir dort irgendwelches
Hilfsmaterial bekommen können. In spätestens zwei Stunden
bin ich wieder hier.«

Er gab Cassia einen flüchtigen Kuß auf die Wange, den
Cassia sich gefallen ließ, dann verließ er den Raum.
Offiziell war er noch nicht in Amt und Würden, daher stand ihm
auch noch kein Dienstfahrzeug zur Verfügung. Mohlem hastete zu
seiner Unterkunft hinüber. Dabei konnte er genau verfolgen, wie
sich der Himmel mehr und mehr verfinsterte. Die Menschen, denen er
begegnete, machten ängstliche Gesichter.

»Hoffentlich werden Sie damit genau so gut fertig wie mit
dem Fest gestern abend«, sagte eine ältere Frau. »Ich
habe mich gestern königlich amüsiert,

aber jetzt bekomme ich langsam Angst.«

»Mir geht es nicht anders«, sagte Mohlem offen.
»Verstecken Sie sich im Keller Ihres Hauses und warten Sie dort
das Ende des Sturmes ab. Wir werden sehen, was wir zuwege bringen, um
das Schlimmste zu verhindern.«

»Sie haben eine seltsame Art, mir Mut zuzusprechen«,
versetzte die Frau. Sie fixierte Mohlem scharf.

»Wenn Sie alle« - Mohlem machte eine die ganze Stadt
umschreibende Handbewegung - »darauf warten, daß ich
etwas tue, können Sie die Stadt aufgeben. Tun Sie selbst etwas,
es ist Ihre Stadt. Und glauben Sie mir - Sie haben die Kraft, etwas
zu tun.«

Er ließ die Frau stehen und rannte mit weiten,
raumgreifenden Schritten weiter. Der Gleiter, bunt bemalt und daher
der Polizei ein greller Dorn im Auge des Gesetzes, stand startklar.
Mohlem stieg ein und fuhr los.

Er mußte die Beleuchtung einschalten. Der Himmel zog sich
immer mehr zu, nur wenige helle Flecken waren zu erkennen. Was den
Vorgang besonders gespenstisch machte, war die unbegreifliche
Lautlosigkeit, mit der das Unwetter heranrückte. Die beklemmende
Stille legte sich auf die Gemüter und ließ die Menschen
verzagen. In weiter Ferne sah Mohlem einen Drachenflieger eilig
heimwärts steuern. Auch die Marbaslahnis trauten diesem Wetter
nicht.

Mohlem brauchte eine halbe Stunde, bis er den Raumhafen erreicht
hatte. Unterwegs hatte er keine Schwierigkeiten - die Bewohner von
Poshnam waren noch nicht so in Angst und Schrecken versetzt, daß
sie versucht hätten, die Flucht in den Raum anzutreten.

Auf dem kleinen Raumhafen standen zwei große Walzenraumer
der Springer und zwei kleinere Kugelschiffe, die zur Flotte der GCC
gehörten.

Mohlem ließ den Gleiter am Tower stehen und hetzte die
Stufen hinauf. Im Kontrollraum waren zwei Männer damit
beschäftigt, die eingehenden Meldungen zu sortieren. Beim
Eintreten Mohlems sahen sie auf.

»Endlich«, stieß der Hafenleiter hervor, ein
unglaublich junger, fast knabenhaft wirkender Mann, der von der Lage
hoffnungslos überfordert zu sein schien. »Jemand will Sie
sprechen!«

Am anderen Ende der Leitung war Cassia Huddle.

»Peyger, du mußt aufpassen!« sagte sie laut; die
Verbindung war erbärmlich, ständig gab es Störgeräusche.
»Es scheint sich tatsächlich um einen Insektenschwarm zu
handeln, und er wird euch bald erreichen.«

»Und wie sieht es in der Stadt aus?«

»Die meisten Menschen haben sich in die Keller verkrochen,
nur ein paar Leichtsinnige oder besonders Geschäftige treiben
sich noch auf den Straßen herum. Ansonsten ist alles ruhig,
Ende!«

Mohlem wandte sich an den Hafenleiter.

»Was haben die Schiffe geladen?« fragte er. »Können
wir irgend etwas davon brauchen?«

»Die Konossemente liegen vor«, sagte der Hafenleiter.
Er tippte die entsprechenden Befehle in den Rechner. Auf dem Schirm
flackerte es kurz,

dann erschienen die Inhaltsangaben der vier Schiffe, soweit sie
offiziell bekannt waren.

Die beiden Springerschiffe hatten einen besonderen Kalkstein
geladen, den die Drachen der Marbaslahnis bevorzugt fraßen; er
verlieh ihnen eine besonders hohe Flugstabilität. Die beiden
GCC-Schiffe hatten ihre Ladung bereits gelöscht, in der
Hauptsache Lebensmittelkonserven für die Läden der Stadt.

»Sehen Sie!« schrie der zweite Mann im Kontrollturm
und deutete aus dem Fenster.

Sämtliche Beleuchtungseinrichtungen des Hafens brannten, denn
es war viel zu dunkel geworden, als daß man hätte etwas
sehen können. Der Himmel über Poshnam war schwarz.

Vor diesem Hintergrund kaum zu sehen, schob sich der Schwarm
heran. Im Licht der Scheinwerfer waren die winzigen Körper der
Insekten zu erkennen, die in immer dichteren Schwärmen eines der
Springerschiffe umtanzten. Nach ein paar Augenblicken war die
rostbraune Hülle des Schiffes nicht mehr zu sehen - der gesamte
Rumpf war schwarz vor Insekten.

Mohlem stieß einen Fluch aus. Er stellte eine Verbindung zu
den anderen Schiffen her.

»Sorgt dafür, daß ihr raumfest seid«,
schrie er ins Mikrophon, ohne sich die Mühe einer förmlichen
Anrede zu machen. »Die Schiffe müssen vakuumdicht sein!«

»Das geht nicht«, kam es als Antwort zurück.
»Wenn die Landestützen ausgefahren sind.«

Der Rest des Textes ging in einer Explosion unter. Am Heck des von
Insekten begrabenen Springerschiffs wuchtete eine Feuerkugel in die
Höhe, schwarzer Rauch wurde von Flammenzungen durchstoßen,
Trümmer regneten herab.

»Geht in die Anzüge!« schrie Mohlem. »Beeilt
euch - und verlaßt so schnell wie möglich das Schiff!«

»Was sollen wir tun?« stieß der Hafenleiter
bleichen Gesichtes hervor. Eine neuerliche Explosion erschütterte
den Springerfrachter. Aus dem Durcheinander von Feuer, Rauch und
wirbelnden Insekten kamen Gestalten hervorgewankt. Die Besatzung des
Springerschiffs brachte sich in Sicherheit

- vorläufig.

Die Leiber der Springer waren nach ein paar Schritten von Insekten
bedeckt. Mohlem konnte sehen, daß sie keine Raumanzüge
trugen. Zwei der stämmigen Gestalten blieben stehen, schlugen
mit den Händen um sich, versuchten die Insekten vom Körper
zu streifen, aber es gelang nicht. Längst war der Schwarm zu
dicht geworden. Eine der Gestalten stürzte zu Boden.

»Sie werden bei lebendigem Leibe aufgefressen«, ächzte
der Hafenleiter kalkweiß im Gesicht.

»Es gibt keine fleischfressenden Insekten auf Ceryani«,
sagte Mohlem. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.
»Die Tiere sind harmlos.«

»Das können Sie jemand anderem erzählen!«
schrie der Hafenleiter mit

sich überschlagender Stimme. »Ich verschwinde und
bringe mich in Sicherheit.«

Mit diesen Worten stürzte er aus dem Raum. Mohlem sah den
zweiten Mann an.

»Gibt es hier Waffen?«

»Nur einen Paralysator«, sagte der Hafenbeamte. Auch
sein Gesicht war von Entsetzen gezeichnet.

»Her damit«, bestimmte Mohlem.

Inzwischen hatten die Schwarminsekten auch die anderen Schiffe
erreicht und eingekreist. Das zuerst betroffene Springerschiff wurde
von einer neuerlichen Explosion erschüttert. Es stand jetzt
lichterloh in Flammen.

»Ich rufe den Hafenleiter!«

»Der ist verschwunden, der Bürgermeister spricht. Was
gibt es?«

»Warnen Sie die Stadt, schnellstens. Diese Tiere sind
lebensgefährlich!«

»Greifen sie an? Haben Sie Ausfälle zu beklagen?«

»Wir sind rechtzeitig in die Anzüge gekommen«,
erklang es aus dem Lautsprecher; die Wiedergabequalität wurde
von dem Unwetter arg beeinträchtigt. »Aber diese Viecher
sind so winzig, daß sie in jedes Loch hineinkrabbeln können.
Wir haben bereits eine Unzahl kleiner Kurzschlüsse, die Hälfte
der technischen Apparaturen ist deswegen ausgefallen. Wir werden
alles stillegen und die Schiffe verlassen.«

Ein blechernes Krachen verriet, daß wieder ein Gerät
ausgefallen war -vermutlich das Funkgerät, denn aus den
Lautsprechern erklangen nur die Störgeräusche des
Unwetters.

»Hier ist die Waffe«, sagte der Hafenbeamte.

»Los, wir verschwinden«, stieß Mohlem hervor und
nahm den Paralysator an sich. Er verstellte die Waffe so, daß
sie eine möglichst hohe Streuwirkung aufwies.

Am Fuß der Treppe zum Kontrollturm stand noch immer Mohlems
bunter Gleiter. Einen Augenblick lang war das Fahrzeug noch zu
erkennen, dann brach die gesamte Beleuchtungsanlage des Hafens
zusammen. Eine Gestalt wankte auf Mohlem zu. Der hob den Paralysator
und bestrich den Taumelnden mit dem lähmenden Strahl von oben
bis unten.

Schwarzer Staub rieselte am Körper des Springers vorbei. Der
Mann war äußerlich unverletzt, aber der Gesichtsausdruck
verriet, daß er am Rand des völligen Wahnsinns schwebte.

Zu zweit halfen sie dem Springer in den Gleiter, dann jagte Mohlem
los.

Hinter ihm erklang eine Explosion nach der anderen. Das Leuchten
der Brände zeigte dem Betrachter ein Bild des Schreckens - vier
lichterloh brennende Raumschiffe, deren Rümpfe immer wieder von
Detonationen erschüttert wurden, vor einem pechschwarzen
Hintergrund, der der Szenerie einen geradezu alptraumhaften Charakter
verlieh.

Mohlem lenkte den Gleiter auf die Stadt zu. Die Scheinwerfer
hatten Mühe, die Straße überhaupt zu erreichen, denn
das Fahrzeug wurde umwirbelt von unzähligen winzigen Insekten.
Lediglich das Prallfeld, das den Fahrer und die

Insassen vor Witterungseinflüssen zu schützen hatte,
hielt die Tiere zurück.

Weit voraus zuckte es; fahle Entladungen zuckten über den
Himmel. In das Prasseln der Brände auf dem Raumhafen mischte
sich das Donnern des Unwetters. Der Wind wurde immer stärker,
zerrte an dem Fahrzeug, und Mohlem mußte alle Geschicklichkeit
am Steuer aufbringen, um nicht in den Graben gedrängt zu werden.

Übergangslos setzte der Regen ein. Wie Faustschläge
prasselten die dicken Tropfen auf das Prallfeld herab. Im Innern
stieg ein beängstigender Geruch auf.

»Irgend etwas schmort«, rief der Hafenbeamte, der
bleich und verängstigt auf dem Sitz des Beifahrers hockte. Der
Springer lag auf der Rückbank und lallte nur noch.

Die Ursache für den Geruch war bald gefunden. Es gab ein
häßliches Knirschen, dann brach das Prallfeld zusammen.

Mohlem stöhnte auf.

So rasch er konnte bremste er den Gleiter ab. Die herabhämmernden
Tropfen waren so groß und massig, daß sie beim Aufprall
heftig schmerzten.

»Sehen Sie nur!« schrie Mohlems Begleiter.

Vom Hügel herab sah Mohlem auf Poshnam. Es war ein Bild des
Grauens.

Das undurchdringliche Schwarz wurde an etlichen Stellen vom
düsteren Rot ausgebrochener Brände durchbrochen, und über
der Stadt tobte sich ein elektrischer Sturm aus, der ein Netz
blauweißer Entladungen über die Siedlung geworfen hatte.

»Weg von hier!« schrie Mohlems Begleiter. »Dorthin
zu fahren ist Wahnsinn, das überlebt keiner.«

Mohlem hatte keine Zeit für Diskussionen, er beschleunigte
den Gleiter wieder.

Schmieriger Schlamm setzte sich auf dem Gleiter und den Körpern
der Insassen ab; Tausende von Insekten, vom Wasser in der Luft
förmlich zerquetscht, blieben überall kleben, ließen
Mohlem die Schalthebel aus den Händen springen. Er mußte
eine Hand vor den Mund legen, um diesen gräßlichen Schleim
nicht in den Mund zu bekommen. Zäh und schwarz rann ihm das
Gebräu vom Kopf über die Stirn. Wäre Zeit dafür
gewesen, Mohlem hätte sich geschüttelt vor Ekel.

Der Gleiter fegte auf die Stadt zu. Es war seltsam ruhig in
Poshnam - der Sturm und die Insekten hatten die Stadt für sich
allein. Menschen waren nicht zu sehen.

Mohlem spürte, daß der Gleiter sein Fahrverhalten
änderte. Der ganze Rumpf begann zu vibrieren. Offenbar waren
etliche tausend Insekten in die Maschinenanlage eingesickert und
bildeten mit ihren Leibern stromführende Leitungen, die zu
Kurzschlüssen führten.

Mohlem ahnte, daß er gleichsam auf einem Pulverfaß
dahinfuhr - wenn der Hauptenergieerzeuger des Gleiters in die Luft
flog, waren die Insassen im Bruchteil einer Sekunde tot. Für
sich selbst wäre Mohlem bereit gewesen dieses Wagnis einzugehen,
aber er mußte auf den Beifahrer und den unter

Schockwirkung stehenden Springer denken.

Mohlem brachte den Gleiter zum Stehen.

»Wir machen zu Fuß weiter!« rief er laut, um das
Brausen des Sturmes zu übertönen.

Unaufhörlich zuckten Blitze über die Stadt hinweg und
rissen für Sekundenbruchteile die Siedlung aus der Finsternis.
Etliche Häuser standen in Flammen oder waren zusammengestürzt,
und es war nur dem unbarmherzig herabprasselnden Regen zu danken, daß
die Brände nicht um sich greifen konnten.

»Faß mit an!« forderte Mohlem seinen Begleiter
auf. Der Hafenbeamte zitterte am ganzen Körper, und das
sicherlich nicht nur der Kälte wegen.

Zu zweit schafften sie den Springer aus dem Gleiter. Der Mann war
bewußtlos geworden.

»Zur Stadt«, forderte Mohlem. Der Springer war massig
und schwer, und Mohlems Begleiter machte keinerlei Anstalten,
energisch zuzupacken. »Los, faß mit an, oder.«

Mohlem zeigte dem Mann die Faust, und diese Sprache schien er zu
verstehen. Zu zweit schleppten sie den Springer den Weg entlang, und
sie hatten kaum einen halben Kilometer zurückgelegt, als hinter
ihnen mit ungeheurem Krachen der Gleiter auseinanderflog. Dicht neben
den drei Männern schlugen Trümmer auf die Straße ein.

»Gerade noch rechtzeitig«, sagte Mohlem zufrieden.
Sein Gegenüber rollte furchterfüllt mit den Augen; der
Schreck war ihm in alle Glieder gefahren.

Es war eine Tortur besonderer Art, den Springer zu schleppen.
Immer wieder glitten die beiden Träger aus, stolperten und
landeten schmerzhaft auf der glitschigen Straße. Der Regen war
schwächer geworden, aber die drei waren bis auf die Haut
durchnäßt, und noch immer tauchten neue Schwärme der
entsetzlichen Insekten auf, deren man sich nur mit größter
Mühe erwehren konnte.

Mohlem brauchte zwei Stunden, bis er den Rand von Poshnam erreicht
hatte. In dieser Zeit konnte er aus der Ferne mitansehen, wie aus dem
großen Kraftwerk Poshnams eine ungeheure Stichflamme in den
Nachthimmel aufschoß und die Stadt einen Herzschlag später
im Dunkel versank - die gesamte Energieversorgung schien ausgefallen
zu sein. Der Stadt blieb in dieser Schreckensnacht offenbar nichts
erspart.

Mohlem schaffte den Springer und den restlos erschöpften Mann
vom Raumhafen in den nächsten Keller, der sich öffnen ließ.
Er war verlassen, und auf dem Boden stand eine kleine Pfütze -
in den nächsten Stunden konnte der Keller komplett vollaufen,
aber damit fertig zu werden, traute Mohlem seinem Begleiter zu.

Er selbst machte sich unmittelbar danach auf die Suche nach Cassia
Huddle.



5.

Unbarmherzig heiß brannte die Sonne auf das Gebirge herab.
Die Teilnehmer hatten sich in die Schatten verzogen, die von den
Felsen gebildet wurden. In spätestens zwei Stunden würde
auch dieses Labsal versiegt sein

- dann stand die Sonne senkrecht über dem Gebirge und konnte
die sieben Menschen dörren.

Nicole Barbers spürte die Härte des Felsens im Rücken.
Ihr Atem ging langsam und schwer. Der Hunger hätte sich noch
ertragen lassen, aber der Durst war kaum mehr auszuhalten.

Seit drei Wochen war die kleine wissenschaftliche Expedition
unterwegs, beauftragt vom Quayntz-Institut für hedonistische
Geomorphologie und Paläozoologie. Der Auftrag lautete kurz und
bündig, die Lebensweise der Drachen von Ceryani exakt
aufzuzeichnen. Vom ersten Tag an hatte es Pannen gegeben, und diese
Reihe von kleinen und großen Unglücksfällen hatte
sich mit einer unglaublichen Beharrlichkeit fortgesetzt.

Nicole wandte den Kopf. Ein paar Schritte entfernt lag Anatol
Tsygoyan auf dem Bauch und schnaufte vernehmlich. Er hatte den
unglückseligen Einfall gehabt, sich auf einen Behälter mit
Isopropylalkohol zu setzen, der unter seinem Gewicht prompt geborsten
war. Vier Fünftel der Vorräte waren dadurch verdorben
worden; der Gaschromatograph, den man mit dem Isopropyl betreiben
wollte, war damit ebenfalls wertlos geworden.

Dennoch hatte die Gruppe ihren Flug fortgesetzt, aber bereits am
zweiten Tag war es zu einer Kollision der beiden Expeditionsleiter
gekommen, bei der die Fahrzeuge zwar kaum beschädigt worden
waren, dennoch aber zurückgelassen werden mußten. An
beiden Gleitern war bei dem Aufprall eine lächerlich unwichtige
Sicherung, ein Allerweltsersatzteil, zerstört worden. Und
ausgerechnet diese Sicherungen ließen sich im Ersatzteilfach
nicht finden.

Da die Gruppe zu diesem Zeitpunkt dem Expeditionsziel - einer
Gebirgssiedlung der Marbaslahnis - bereits entschieden näher war
als dem Ausgangspunkt Poshnam, hatte Nicole den anderen Teilnehmern
vorgeschlagen, die Expedition wie geplant fortzusetzen. Bei den
Marbaslahnis bekam man vielleicht auch Ersatz für die Batterie,
die die Gruppe benötigt hatte, um das transportable Funkgerät
in Gang zu setzen.

Tsygoyan sah auf und fixierte Nicole.

Sein Gesicht war von der Sonne verbrannt, die Lippen
aufgesprungen.

»Ziemlich viel Pech für so eine kleine Gruppe«,
krächzte er und ließ den Kopf wieder sinken.

So konnte man es auch nennen, dachte Nicole. Sie zog den linken
Fuß ein Stück näher, damit er wieder in den kühlenden
Schatten geriet. Hätte sie nicht gelernt, logisch und
folgerichtig zu denken, wäre sie wahrscheinlich zu dem Ergebnis
gekommen, daß irgend jemand die Exkursion zu sabotieren und
ihre Teilnehmer zu töten versuchte.

Denn mit diesen Vorkommnissen war die Kette der Unfälle
beileibe nicht abgerissen.

Ayke Sawer, eine der zuverlässigsten und ordentlichsten
Mitarbeiterinnen des Instituts, hatte es fertiggebracht, die Tasche
mit sämtlichen Karten in einen Felsspalt fallen zu lassen - und
zwar den einzigen Spalt in weitem Umkreis, der sich als absolut
unzugänglich erwiesen hatte. Jeder Versuch, an die unersetzliche
Tasche wieder heranzukommen, war kläglich gescheitert, und die
Gruppe konnte sich glücklich preisen, daß es bei zwei
Fehlversuchen lediglich zu Prellungen gekommen war und nicht zu
ärgeren Verletzungen. Seither schlug sich die Gruppe ohne
Kartenmaterial im Gebirge herum, nur eine grobe Orientierung nach der
Sonne war noch möglich.

Ayke kam von ihrem Platz herübergekrochen; die langen dunklen
Haare waren verfilzt, auch ihre Lippen waren schon aufgesprungen.

»Es sieht ziemlich übel aus, nicht wahr?«

Nicole nickte schwach.

»Übel ist noch der schwächste Ausdruck«,
brachte sie mühsam über die Lippen.

»Ist noch Wasser da?«

»Kein Tropfen«, antwortete Nicole.

»Und wie geht es jetzt weiter?« wollte Ayke wissen.

Nicole zuckte mit den Schultern. Natürlich kannte sie die
Antwort, aber sie hatte keine Lust, sie zu sagen und sie sich damit
selbst ins Gedächtnis zu rufen.

Ein paar Stunden noch in dieser Hitze, dann würden die ersten
anfangen vor Durst zu delirieren. Halluzinationen würden
auftreten und immer verführerischer werden. Glücklich der,
der darauf hereinfiel und sich beim Bad in dem vorgegaukelten See
rasch das Genick brach - den anderen stand ein weit gräßlicherer
Tod bevor. Vielleicht war es möglich, die Gruppe bis zum Abend
zusammenzuhalten, dann gab es noch eine winzige Chance. Nachts war es
wesentlich kühler in den Bergen, dann kostete nicht jeder
Schritt entsetzliche Mengen Schweiß und damit lebensnotwendiges
Wasser. Es gab Wasser in dieser Region, das wußten die
erfahrenen Geologen genau

- aber es ließ sich einfach nicht finden. Bei dem Pech, das
die Gruppe verfolgte, war sogar anzunehmen, daß sie ein halbes
Dutzend Male an einer Zisterne vorbeigelaufen war, ohne das
lebensrettende Wasser auch nur geahnt zu haben.

Nicole spähte zum Himmel hinauf. Die Sonne stieg immer höher,
und am Himmel war keine Wolke zu sehen. Seit Tagen hoffte jeder im
Team, daß sich ein Marbaslahni mit einem Drachen zeigte -
Nicole trug eine Signalpistole, mit der man einen Hilferuf hätte
in den Himmel schicken können. Aber es war wie verhext - kein
einziger der Drachenflieger hatte sich gezeigt.

»Was ist in dieser Flasche?« wollte Ayke wissen.
Nicole zeigte ein verächtliches Lächeln.

»Flußsäure«, sagte sie müde. »Wir
lassen sie hier stehen, sie wird uns auch nicht helfen.«

So lange es sich hatte machen lassen, waren die wissenschaftlichen
Geräte

mitgeschleppt worden, auch wenn es in dieser Region nichts zu
untersuchen gab - geologisch betrachtet, war das Gebirge von
entsetzlicher Langeweile. Niemals zuvor hatte Nicole eine so
trostlose und einförmige Landschaft gesehen.

»Bist du sicher, daß kein Wasser darin ist? Ganz
sicher?«

»Kannst du lesen? Dann lies - es steht auf der Vorderseite,
und keiner von uns hat die Flasche geöffnet.«

»Vielleicht haben wir uns alle geirrt?«

Der Durst begann bereits die Hirne zu vernebeln. Hoffnungen und
Sehnsüchte traten an die Stelle klarer Wahrnehmung.

»Bleib sitzen und rühre dich nicht«, bestimmte
Nicole. Sie ärgerte sich, daß sie so viel sprechen mußte;
das Befeuchten der Lippen kostete auch Wasser. »Und jetzt
bewege dich nicht länger, du wirst alle Kraft brauchen, wenn wir
in der Nacht weitermarschieren.«

Ayke nickte und rollte sich im Schatten zusammen. Noch hielt die
Gruppe zusammen. Solange es dabei blieb, hatte Nicole eine schwache
Hoffnung, daß es eine Rettung gab. Sollte es aber dazu kommen,
daß jeder gegen jeden kämpfend nur noch den eigenen
Vorteil im Auge hatte, war der Tod unabwendbar.

Was für ein Ende, dachte Nicole. Der einzige Vorteil bei der
ganzen Sache war, daß sie nun jene Pfunde verloren hatte, die
ihr Partner daheim als überflüssig ansah. Nicole kicherte
unterdrückt: Was für Gedanken in einem solchen Augenblick.
Schnappte sie etwa auch schon über?

Sie riß sich zusammen. Neben ihr lag die kleine Tasche, die
etlichen Unfug, aber auch Nützliches enthielt.

Sie verwendete ohnehin wenig Kosmetik, es schadete also nichts,
wenn die Kleinigkeiten hier im Gebirge langsam verschmorten. Der
Spiegel war wichtig, um damit Signale geben zu können. Ein Kamm
tauchte in ihrer Hand auf. Nicole lächelte und begann sich mit
langsamen Bewegungen zu kämmen. Wie im Film, dachte sie, die
Heldin stirbt wohlfrisiert.

Urplötzlich überfiel sie wilde Wut, mit der Heftigkeit
eines Vulkanausbruchs. Sie hatte keine Lust, auf diese qualvolle Art
langsam zugrunde zu gehen, und sie haßte plötzlich die
Umstände, die sie hierher geführt hatten, den Beruf, das
Institut, alles, was mit der Expedition zu tun hatte. Mit äußerlich
kaum sichtbarem aber um so größerem inneren Zorn nahm sie
den Geologenhammer zur Hand, den sie wie jeder Teilnehmer der
Expedition am Gürtel trug.

»Verfluchtes Werkzeug!« zischte sie und warf den
Hammer mit aller Kraft von sich.

Blitzend überschlug sich der Hammer in der Luft, prallte auf
einen Fels -und lag im nächsten Augenblick in einer rasch
wachsenden Pfütze.

Nicole blieb einen Augenblick lang wie versteinert sitzen. Ayke
richtete sich mit geweiteten Augen kerzengerade auf.

Aus dem Felsen schoß Wasser hervor, klares, sauberes Wasser.
Das Plätschern riß auch die anderen aus ihren trüben
Gedanken.

»Schnell die Behälter her!« schrie Nicole und
sprang nach vorn.

Das Wasser versiegte erst nach einer halben Stunde, und während
dieser Zeit gelang es der Gruppe nicht nur, sämtliche
vorhandenen Gefäße mit kristallklarem Wasser zu füllen
- sie konnten auch trinken, bis sie das Gefühl hatten, daß
die Bäuche platzen wollten. Sogar für eine kurze
Körperwäsche reichte der Strom aus.

Zum Ende blieb nur ein Rinnsal übrig, das rasch im Boden
versickerte und verschwand.

»Unglaublich«, stieß Anatol Tsygoyan hervor.
»Ein Wunder!«

»Naturwissenschaftler kennen keine Wunder«, sagte
Nicole energisch. »Es muß eine brauchbare Erklärung
dafür geben.«

»Kalkgestein«, sagte Ayke und hob den Brocken auf, den
Nicoles Hammer aus der Oberfläche herausgeschlagen hatte. »Außen
hart und glatt, im Inneren porös wie ein Schwamm. Das Wasser
kann Jahrhunderttausende in diesem Hohlraum gesteckt haben, bevor es
zufällig durch Nicoles Schlag zutage gefördert wurde.«

»Zufall?« sagte Bran Kencer, ebenfalls Geologin und
die älteste Teilnehmerin der Expedition. »Was glaubt ihr,
werden sie im Institut sagen, wenn bekannt wird, daß Nicole nur
auf einen Felsen zu schlagen brauchte, um Wasser herbeizuzaubern?«

»Noch sind wir nicht im Institut«, versetzte Nicole.
»Und mit Wasser allein.«

»Seht nur!« rief Ayke und deutete in die Höhe.

Am Himmel waren zwei dunkle Schemen zu sehen. Das Blau des Himmels
war so grell, daß von den Vögeln oder Drachen kaum etwas
zu sehen war. Erkennbar war nur, daß es sich um zwei Tiere
handelte, die aufeinander zuflogen.

Die Gruppe stand wie versteinert, während in der Luft die
beiden Schemen sich begegneten, einen Augenblick lang beieinander
blieben und dann in die Tiefe stürzten. Eine halbe Minute
verging, und dann lagen vor Nicoles bestaubten Schuhen zwei große
Vögel auf dem Felsen. Mit leicht zitternden Gliedern beugte sich
Nicole nieder und griff nach den Vögeln.

»Sie müssen in der Luft zusammengestoßen sein«,
sagte sie ratlos, als sie wieder aufstand.

»Wie das Vögel allenthalben in schöner
Regelmäßigkeit tun«, versetzte Tsygoyan trocken.
»Und es ist auch eine völlig natürliche Erscheinung,
daß sich bei dieser Kollision beide die Hälse brechen und
genau vor den Füßen einer halbverhungerten
Geologenexpedition landen. Mich wundert nur, daß sie unterwegs
nicht das Gefieder verloren haben und ausgenommen worden sind. Muß
man denn immer alles selber machen?«

Der trockene Humor war genau das, was in diesem Augenblick
gebraucht wurde - den sieben Teilnehmern der Expedition war in der
letzten Stunde ein wenig unheimlich geworden, und das betraf vor
allem Nicole, der nicht entgangen war, daß ihre Kollegen vor
allem sie anstarrten. Der jungen Frau entging auch jetzt nicht, daß
sie Mittelpunkt des Interesses war.

»Was starrt ihr mich so an?« fragte sie. »Kann
ich etwas dafür?«

»Hoffentlich nicht«, sagte Jebediah Fox, im Institut
als Labordiener angestellt und während der Expedition
unersetzliches Faktotum, ruhig und gelassen. »Eine ganz normale
Sache - erst hatten wir sehr viel Pech, nun ist uns das Glück
wieder geneigt. Im vierzehnten Jahrhundert wäre jetzt ein
Scheiterhaufen angezündet worden, und ich schlage vor, daß
wir jetzt etwas Ähnliches unternehmen, aber für diese
Tiere.«

Er machte sich an die Arbeit, und eine knappe Stunde später
brutzelten die beiden Vögel über einem kleinen Feuer. Der
Geruch, der von den Braten aufstieg, war das verlockendste Aroma, das
Nicole jemals eingesogen hatte -von jenem Erdölgeruch abgesehen,
der ihr vor drei Jahren die Entdeckung des Victoire-Valley-Feldes
angekündigt hatte, der ergiebigsten Lagerstätte auf dem
Planeten Tryh im Monthome-System.

Das Fleisch der Vögel war wohlschmeckend, ein bißchen
arg fettig, aber dafür um so sättigender. Der eine Vogel
verschwand während der Mahlzeit bis auf ein paar Knochen, der
andere ergab einen Mundvorrat für den nächsten Tag.
»Hoffentlich hält unsere Glückssträhne an«,
sagte Ayke mit vollem Mund. »Wir können es brauchen - noch
haben wir das Felsennest der Marbaslahnis nicht gefunden.«

»Wahrscheinlich brauchen wir nur um die nächste Biegung
zu marschieren«, prophezeite Tsygoyan grinsend. »Vertrauen
wir nur weiter unserer Expeditionsleiterin. Das einzige, was mir
jetzt noch fehlt, ist der bequeme Sessel aus dem Institut. Hast du
nicht einen geheimnisvollen Spruch zur Hand, Nicole.«

»Laß die Witze«, sagte Nicole scharf. »Ich
finde es überhaupt nicht komisch. Mir will weder die Pechsträhne
gefallen, die wir gehabt haben, noch die unglaublichen Zufälle,
die uns im letzten Augenblick gerettet haben.«

»Was heißt Zufall?« fragte Bran Kencer. »Daß
Nicole aus dem Felsen Trinkwasser geschlagen hat, ist zum einen sehr
wohl geologisch zu erklären, zum anderen gibt es ähnliche
Erfahrungsberichte aus Wüstengebieten der Erde. Es gibt
Eingeborene, die eine unglaubliche Nase für genau solche Steine
haben. In alten Forschungsberichten ist von solchen Phänomenen
ab und zu die Rede.«

»Beispielsweise in der Bibel«, erinnerte Ayke.

»Das Unglaubliche daran ist nicht die Tatsache als solche,
für die es brauchbare Erklärungen gibt«, sagte
Tsygoyan. »Es erscheint mir nur seltsam, daß ausgerechnet
uns dies in einer solchen Notlage passiert, noch dazu unter so
grotesken Umständen - ohne zielgerichtete Suche, sondern durch
puren Zufall.«

»Und mehr als Zufall ist es nicht«, sagte Nicole
energisch. »Auch wenn es noch so unwahrscheinlich aussehen
mag.«

Die sieben ruhten sich noch einige Stunden lang aus, bevor sie
nach Einbruch der Abenddämmerung den Weg fortsetzten.

Der Marsch führte sie tiefer in das Gebirge hinein, in immer
höhere und schroffere Regionen. Die Marbaslahnis hatten sich als
Lebensraum Hochtäler

ausgesucht, in denen sie vor den Überfällen ihrer
weniger friedlichen Nachbarn gesichert und geschützt waren.

Zudem galt als erwiesen, daß Drachen nur unter diesen
Naturbedingungen leben konnten.

Stunden vergingen, die angefüllt waren mit beschwerlichen
Klettereien und kräftezehrenden Anstiegen. Die Rast und vor
allem das Wasser hatten den Wissenschaftlern gutgetan, die Gruppe kam
trotz der Hemmnisse des Weges recht gut voran.

Es war lange nach Mitternacht, als Nicole die Gruppe anhalten
ließ.

Sie lächelte zufrieden.

»Wir sind am Ziel«, sagte sie schnaufend. Die letzten
hundert Meter waren eine Strapaze besonderer Art gewesen. Sie hatten
eine endlos lang erscheinende Geröllschneise hinaufklettern
müssen, ständig darauf gefaßt, von einer Geröllawine
in die Tiefe gerissen zu werden.

Nacheinander trafen die sieben Mitglieder der Expedition neben
Nicole ein. Schweigend betrachteten sie das Bild, das sich ihnen
darbot.

Im Licht des kleinen, aber recht hellen Mondes war ein ausladendes
Tal zu erkennen, eine sanft in die Felsen geschmiegte Mulde mit einem
See in der Mitte, dessen Wasser im Mondlicht glitzerte. Deutlich zu
erkennen waren die Lichter der Feuer, mit denen sich die Marbaslahnis
nächtens wärmten.

»Möglicherweise sogar ihr Hauptsiedlungsort«,
sagte Nicole; sie war erschöpft, aber glücklich. In letzter
Stunde hatte diese Katastrophenexpedition noch eine ebenso
überraschende wie glückliche Wendung gefunden.

»Drachen!« stieß Jebediah Fox hervor. »Sie
kreisen über dem Tal.«

Schemenhaft nur waren die gewaltigen dunklen Leiber vor dem
Hintergrund des schwarzblauen Nachthimmels zu erkennen. Die Bewegung
vor allem verriet die Anwesenheit der Drachen.

Es gab deren mindestens ein Dutzend. In regelmäßigen
Kreisen schwebten sie in verschiedenen Höhen über der
Stadt, lautlos und bedrohlich. Noch immer war nicht bekannt, wie es
diese Kolosse überhaupt schafften, die ungeschlachten Leiber in
die Luft zu bekommen und dort stundenlang zu halten - denn für
eine dem Vogelflug entsprechende Fortbewegung waren die Leiber zu
klobig und die Flügel entschieden zu klein. Es war als
Arbeitshypothese behauptet worden, das Drachenfleisch sei unglaublich
leicht und luftig, aber dem widersprach die Fähigkeit der
Drachen, beachtlich schwere Reiter auf dem Rücken zu tragen.

»Jetzt können wir sie in aller Ruhe untersuchen«,
sagte Nicole zufrieden. »Aus Poshnam können wir Material
nachfordern, und in ein paar Tagen werden wir den ganzen Ärger
der ersten Zeit vergessen haben.«

»Vorausgesetzt, wir kommen dort an und sind willkommen«,
warf Ayke ein. »Wollen wir heute noch ins Tal hinabsteigen?«

»Mir ist nach warmem Herdfeuer zumute«, gab Nicole
bekannt. »Ich bin bereit, den Abstieg zu wagen.«

Eine kurze Abstimmung ergab, daß alle sieben das Risiko
nicht sehr hoch

veranschlagten. Ein paar seltsame Blicke faßte Nicole als
stillschweigenden Auftrag auf, im Zweifelsfall wieder irgendwelche
seltsamen Zufälle zu arrangieren - die Tatsache ärgerte sie
sehr, aber sie konnte die inneren Vorbehalte ihrer Gefährten
verstehen. Es ging wirklich nicht mit rechten Dingen zu auf Ceryani.

Im Dunkeln ließ sich ein Weg nur mühsam finden. Ein
paar Male landete eines der Expeditionsmitglieder recht unsanft auf
dem felssplitterübersäten Boden, aber nach zwei Stunden war
der Boden des Tales erreicht, und wenig später konnte Nicole im
Mondlicht ein sorgsam bestelltes Feld erkennen und daneben einen Weg.

Sie schritt voran, auf die Häuser der Marbaslahnis zu. Es
waren hölzerne Konstruktionen, aus dicken Balken gezimmert; die
Zwischenräume dieses Fachwerks waren mit sorgsam behauenen
Felstrümmern ausgefüllt worden. Die meisten Häuser
besaßen nur zwei Stockwerke, waren aber breit ausladend und
offenbar sehr geräumig. Früher, vor dem Eintreffen der
Terraner, hatten die Marbaslahnis die Fensteröffnungen mit dünn
geschabter Drachenhaut bedeckt, durch die ein Dämmerlicht in die
Stuben fallen konnte. Daß es dort jetzt gläserne Fenster
gab, war ein Zugeständnis an die Technik der Terraner. Zu
weiteren Anpassungen hatten sich die Marbaslahnis allerdings nicht
hinreißen lassen.

»Psst!« machte Nicole.

Es gab knapp fünfzig Häuser in dem Ort, soweit Nicole
ihn hatte überschauen können. Zwischen den Gebäuden
gab es einen großen freien Platz, und es hörte sich danach
an, als hätte sich dort die gesamte Einwohnerschaft versammelt.
Eine günstige Gelegenheit, etwas mehr über Sitten und
Gebräuche der Marbaslahnis in Erfahrung zu bringen.

Nicole wollte sich näher heranschleichen.

Vor Schreck kam sie nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen.
Sie spürte nur plötzlich, daß sie am Rücken von
scharfen Krallen angefaßt und ruckhaft in die Luft gehoben
wurde. Zum Glück hielt die nahezu reißfeste Kleidung.

Nicole sah, wie der Boden unter ihr wegzusacken schien, und als
sie mühsam den Kopf hob, erkannte sie über sich den
riesigen Körper eines Drachen, der sie in seinen Klauen hielt.
Das klobige Tier schleppte Nicole durch die Luft, genau auf jenen
freien Platz zu, auf dem eine Gruppe kleiner Feuer loderte.

Offenbar dienten die Drachen den Marbaslahnis auch als eine Art
Polizei; Nicole fühlte sich jedenfalls sehr beschämt, als
sie von dem Drachen mitten zwischen den knisternden Feuern abgesetzt
wurde. Der Drache breitete nach getaner Arbeit die Flügel aus
und stieg wieder in die Höhe. Wenige Augenblicke später
kamen andere Drachen herangeflattert und setzten nacheinander alle
Mitglieder der Expedition auf dem Platz ab. Die sieben sahen sich
betreten an, blieben auf dem Boden sitzen und warteten auf die
Reaktion der Marbaslahnis.

Es waren knapp zweihundert Männer, Frauen und Kinder, die
sich

versammelt hatten. Alle trugen die gleiche Kleidung -
schwarzlederne Hosen, weiße Hemden und dunkelrote Mützen.
Die Männer waren ausnahmslos bärtig, die meisten von ihnen
trugen wallende Barte bis auf die Brust herab. In einigen schimmerte
es silbern.

Aus der Menge löste sich eine hünenhafte Gestalt und kam
langsam näher. Wegen des prachtvollen Bartes war in dem Gesicht
keinerlei Gemütsregung zu erkennen.

»Ich bin Sholtersteen«, sagte der Marbaslahni. Er
blieb vor Nicole stehen, die sich hastig auf die Füße
stellte, aber auch so dem Hünen nur bis an die Unterkante des
Bartes reichte. Nervös kramte Nicole in ihren Unterlagen herum
und suchte nach dem Schreiben, das sie den Marbaslahnis übergeben
sollte. Nach langem Wühlen fand sie den Brief, der die Ankunft
und die Arbeit der Geologen ankündigen sollte.

Sholtersteen las das Schreiben wortlos, dann gab er es Nicole
zurück.

»Warum schleicht ihr euch des Nachts heran wie Bergratten?«

Hastig sprudelte Nicole die Geschichte der Expedition herunter.
Sholtersteen sagte kein Wort, und auch der Rest der Marbaslahnis
blieb stumm. Und in der Luft kreisten die riesigen Drachen.

»Ihr lügt«, sagte Sholtersteen endlich. »Aber
das schadet nichts. Ihr kommt zur rechten Zeit.«

Nach dieser Eröffnung wurde Nicole sehr unbehaglich zumute.

»Was soll das bedeuten?« fragte sie.

»Ihr könnt an unserer Beratung teilnehmen«, sagte
Sholtersteen. »Bleibt hier und hört zu.«

Danach wandte er sich an seine Artgenossen. Die Sprache der
Marbaslahnis war überaus angenehm und wohllautend, aber leider
verstand Nicole kein einziges Wort. Sie winkte Tsygoyan heran, der
sich vor dem Abflug von Terra mit dem Marbaslahni-Idiom vertraut
gemacht hatte.

»Was sagt er?« fragte Nicole leise.

»Ich verstehe nur einen Teil«, murmelte Tsygoyan. »Es
hört sich an, als sei ein Drachenkönig aufgetaucht, der von
den Marbaslahnis Opfergaben verlangt. Und sie beratschlagen, was sie
ihm geben sollen.«

»Was hat das mit uns zu tun?«

Tsygoyan leckte sich die Lippen.

»Ich weiß nicht, ob ich es richtig verstanden habe«,
sagte er so leise, daß es nur Nicole hören konnte. »Der
Drachenkönig scheint lebende Opfer zu fordern.«

Nicole sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an.

»Doch nicht etwa - uns?«

»Das nicht gerade«, antwortete Tsygoyan grimmig, »aber
es hat den Anschein, als kämen wir den Marbaslahnis sehr
gelegen.«

»Die sind verrückt geworden!« stieß Nicole
hervor. »Wir haben feste Verträge mit den Marbaslahnis.«

Tsygoyan kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben. In den Reihen
der Marbaslahnis kam Unruhe auf, Männer und Frauen schrien
durcheinander. Es

dauerte geraume Zeit, bis wieder Ruhe einkehrte. Danach wandte
sich Sholtersteen an die Terraner.

»Ihr habt den Vertrag gebrochen«, sagte er grollend.
»Darum.«

»Wann und wo haben wir einen Vertrag gebrochen?«
fragte Nicole hastig. »Wir sind gerade erst angekommen.«

»Pah«, stieß Sholtersteen hervor. »Ich
meine euer Volk. Es hat den fälligen Tribut nicht gezahlt, und
deswegen nehmen wir euch als Geiseln, zum Unterpfand. Wenn eure Leute
nicht binnen zwei Tagen den Tribut zahlen, werdet ihr dem
Drachenkönig geopfert.«

»Wieso überhaupt Tribut?« fragte Nicole
entgeistert. »Ich dachte.«

»Eure Leute haben uns beleidigt, verspottet und verhöhnt.
Der Vertrag sagt, daß wir dann Tribut fordern können, und
das tun wir nun.«

»Wodurch fühlt ihr euch beleidigt? Vielleicht war es
nur ein Mißverständnis?«

Sholtersteen wandte sich um und klatschte in die Hände.

»Bringt das Buch des Frevels her«, ordnete er an.
Nicole spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Was um
alles in der Welt mochte geschehen sein?

Ein Marbaslahni-Knabe brachte den Gegenstand des Zwistes heran. Es
war eine Kinderfibel, wie sie auf der Erde und andernorts vielfach
verwendet wurde, reich bebildert, mit lustigen Geschichten darin.

Der Knabe schritt auf Nicole zu und klappte das Buch auf.

Nicole Barbers schluckte.

Vor ihr stand der junge Marbaslahni, gekleidet in eine weite
schwarze Hose, darüber ein lockeres weißes Hemd, sehr
lang, das von einem breiten ledernen Gürtel zusammengehalten
wurde. Der Knabe war wohlgenährt und ein wenig pausbäckig,
und er trug eine rote lange Mütze.

Nicole schüttelte den Kopf, verzweifelt.

Auf seltsame, unerklärliche, aber höchst gefährliche
Art und Weise war den Marbaslahnis ein Kinderbuch in die Hände
gefallen, in dem es von Heinzelmännchen und Gartenzwergen
wimmelte.

Nicole sah die Bilder in dem Buch an, dann die Marbaslahnis.

Neben ihr schluckte Anatol Tsygoyan sehr laut.

»Zufälle gibt es.«, murmelte er fassungslos.
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»Keine Toten, bisher, aber einige Verletzte«, faßte
Cassia Huddle die Lage zusammen. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen,
ihre Stimme glich einem heiseren Krächzen. Sie war völlig
erschöpft.

Seit fast sechzig Stunden hatte sie nicht mehr geschlafen. Die
Katastrophe, die über Poshnam aus heiterem Himmel
hereingebrochen war, hatte Schlaf beim besten Willen nicht
zugelassen.

Peyger Mohlem stand neben ihr, auch seine Augen waren gerötet.

Poshnam war zu drei Vierteln zerstört, niedergebrannt,
eingestürzt, in die Luft geflogen. In den Ruinen glommen noch
die Reste der Brände, und am Rand der Stadt stand das große
Kaufhaus noch immer in Flammen, die sich von Stockwerk zu Stockwerk
weiterfraßen und immer noch Nahrung fanden. Eine Hundertschaft
tollkühner Frauen und Männer war noch immer damit
beschäftigt, aus der Flammenhölle alles zu bergen, was sich
nur retten ließ.

Eisiger Wind fegte über die Trümmerwüste und trug
die Nässeschauer in den letzten Winkel. Und auf den Straßen
faulten die Überreste des Insektenschwarms, der die ganze
Katastrophenlawine erst richtig ausgelöst hatte. Ein widerlicher
Gestank lag über dem, was von Poshnam noch stand.

»Die Notstromaggregate laufen«, erklärte Mohlem
matt. »Ich habe vor einer Stunde noch einmal kontrolliert - die
Energieversorgung ist für die nächsten Wochen notdürftig
gesichert.«

Daß es überhaupt noch Strom gab, war Cassia Huddle zu
verdanken, die wütenden Vorwürfen zum Trotz die
Energieerzeuger erst dann hatte einschalten lassen, als die
fürchterlichen Kleininsekten Poshnam verlassen hatten. Und auch
dann hatte sie noch gewartet, bis die letzten Tausendschaften dieser
Tiere aus den Notstromaggregaten herausgespült worden waren.
Dutzende kleinerer und größerer Aggregate der Stadt waren
durch Insektenkurzschlüsse hoffnungslos zerstört worden.

Mohlem nahm einen Schluck Tee, mehr um sich den trockenen Mund
auszuspülen als aus Durst. Er war zum Umfallen müde, aber
noch war in Poshnam für die Verantwortlichen nicht an Schlaf zu
denken.

Das Krankenhaus stand noch und hatte viel zu tun. Die Ärzte
waren weniger um die Verletzten besorgt - die meisten hatten
Prellungen davongetragen, und es gab nur wenige wirklich ernsthaft
Verletzte -, als vielmehr um die vielen Bürger, bei denen der
Ansturm der Insektenmilliarden einen nervlichen Schaden hervorgerufen
hatte. Arachnophober Schock lautete in etlichen Fällen die
Diagnose, und daran ließ sich einstweilen nicht viel ändern.

»Wir brauchen Hilfe«, sagte Cassia matt.

»Woher sollte die kommen?« fragte Jan Denter, der sich
insgeheim nicht wenig ärgerte. Dies war ein echter Knüller,
aber es war nicht möglich, davon zu berichten.

»Von der Erde oder von der USO«, antwortete Cassia.
»Es ist mir egal, wer uns hilft - wichtig ist nur, daß
geholfen wird.«

»Wir haben kein einziges intaktes Funkgerät mehr«,
sagte Mohlem knapp. »Ich habe mich selbst davon überzeugt.
Ich habe eine Frau getroffen, die sich mit der Materie auskennt. Sie
hofft, innerhalb einer Woche aus den Teilen der alten Geräte
einen neuen Sender zusammenbasteln zu können -aber keinen Tag
früher.«

»Noch einen solchen Tag überstehen wir nicht«,
sagte Cassia. »Die Bürger von Poshnam sind bewundernswert.
Es gibt keine Panik, es wird nicht geplündert, alle helfen sich
gegenseitig - aber eine zweite Katastrophennacht wird davon nichts
übriglassen.«

Die meteorologische Station glich einem Trümmerhaufen, der
leitende Wissenschaftler lag mit einem gebrochenen Bein im
Krankenhaus - Poshnam war einem neuerlichen Katastrophenwirbel nicht
nur schutzlos ausgeliefert, es würde diesmal auch praktisch
keine Vorwarnung geben.

»Um diese Zeit des Jahres.«, begann Cassia, dann
unterbrach sie sich. »Erwarten wir nicht Besuch?«

»Der Vertreter der Administration«, rief Mohlem aus.
»Gleichgültig, wer es ist - er wird mit einem Raumschiff
kommen. Und an Bord gibt es Funkgeräte. Cassia, das war der
rettende Einfall.«

Cassia lächelte müde.

»Ein Trauerspiel werden wir zum Empfang bieten müssen«,
sagte sie. »Ich hatte mir das ganz anders vorgestellt, aber
jetzt haben wir wohl keine andere Wahl.«

Hastig blätterte Mohlem in dem Terminplan.

»Es wird noch mindestens drei Tage dauern, bis das Schiff
eintrifft«, stellte er dann grimmig fest. »Halten wir so
lange durch?«

Cassia sah ihn an und lächelte.

»Laß dir etwas einfallen«, sagte sie, und es
klang nicht nach Spott.

»Vielleicht können wir uns an die Bewohner von Ceryani
wenden«, überlegte er laut.

»Wenn die uns in diesem Zustand zu sehen bekommen, lachen
sie uns nur aus«, bemerkte Jan Denter. »All unsere
Technik hat uns nichts genutzt, im Gegenteil.«

»Wenn die Marbaslahnis oder die Gumiran oder die Burnacis
unsere Freunde sind, dann sind sie Freunde der Menschen, nicht der
Maschinen«, sagte Mohlem. »Und ich kann mir nicht
vorstellen, daß es ihr Selbstwertgefühl stark heben wird,
wenn sie endlich einmal diejenigen sind, die Hilfe leisten können.
Die einseitige Rollenverteilung auf diesem Planeten habe ich noch nie
für gut gehalten.«

»Wir können es immerhin versuchen«, sagte Cassia.
Sie versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.

»Du solltest dich hinlegen und schlafen«, bemerkte
Mohlem. Jan Denter, der ein feines Ohr für Zwischentöne
hatte, bemerkte sehr wohl die zärtliche Besorgnis, die in
Mohlems Stimme mitschwang.

»Ich werde noch gebraucht«, widersetzte sich Cassia.

»Es wird sicher einen hervorragenden Eindruck machen, wenn
du bei den Verhandlungen mit den Eingeborenen einen Schwächeanfall
bekommst und einfach umfällst.«

Cassia überlegte ein paar Sekunden lang, dann nickte sie. Der
Schlaf würde ihr guttun, und sie wußte, die Stadt bei
Peyger Mohlem in guten Händen. Er war, das hatten die letzten
Stunden gezeigt, nicht nur ein frecher Spaßmacher, sondern auch
ein Mann, der klar denken und sich rasch entscheiden konnte, der
Durchsetzungsvermögen und Weitblick besaß.

Mohlem blieb mit Denter zurück, nachdem Cassia sich im
Nebenzimmer auf einem Bett zusammengerollt hatte und eingeschlafen
war. Es war einer der

wenigen Räume in Poshnam, der nicht doppelt und dreifach
belegt war.

»Was halten Sie von der ganzen Angelegenheit?« fragte
Mohlem den Berichterstatter.

Denter zuckte die Schultern.

»Eine seltsame Anhäufung von Zufälligkeiten«,
sagte er langsam.

»Das sehe ich auch«, sagte Mohlem. Denter sah etwas
entgeistert zu, wie Mohlem den Absatz seines rechten Stiefels zur
Seite drehte und aus der plötzlich erkennbaren Höhle ein
Tablettenröhrchen zum Vorschein brachte. Mohlem schluckte eine
der blauen Tabletten mit etwas Tee.

Er sah Denters verwunderten Gesichtsausdruck.

»Ein Aufputschmittel«, erklärte er knapp. »Damit
halte ich noch zwei Tage durch, dann werde ich umfallen. Sollten Sie
mich morgen dabei erwischen, daß ich noch eine Tablette nehme,
können Sie im Krankenhaus auf der Intensivstation für mich
buchen - und vorsichtshalber den Sargtischler verständigen.«

»Woher haben Sie das Zeug?« fragte Denter. Die Wirkung
des Medikaments trat rasch ein. Man konnte förmlich sehen, wie
sich Mohlems Körper mit Energie auflud. Zum ersten Mal, seit er
ihn gesehen hatte, bekam Denter einen Eindruck von der Kraft, die
Mohlem besaß. Fast schien es, als ob seine freundliche
Gelassenheit nichts weiter gewesen war als eine perfekte Maske.

»GA«, antwortete Mohlem lakonisch. »Und das
bleibt unter uns.«

Mit dem Kopf machte er eine Bewegung zur Tür, hinter der
Cassia schlief.

»Vor allem keine Bemerkung ihr gegenüber. Den
Bürgerschreck wird sie mir verzeihen, den GA-Agenten nicht.«

Denter wölbte die Brauen.

»Glauben Sie, ihr etwas vormachen zu können?«

»Auf Dauer sicher nicht«, antwortete Mohlem. »Dafür
ist sie zu intelligent. Ich werde es ihr nach Abschluß eines
Ehevertrages sagen.«

Denter konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Weiß Cassia davon?«

»Noch nicht«, sagte Mohlem. »Und jetzt zu
wichtigeren Dingen. Wozu kann ich Sie in den nächsten Tagen
verwenden? Machen Sie einen Vorschlag!«

Denter, der niemals im Leben daran gedacht hatte, von einem
lächerlichen Provinzadministrator verwendet zu werden, zuckte
mit keiner Wimper. Er war in seinem Beruf entschieden zu gut, um
zimperlich oder übermäßig eitel zu sein. Dies war ein
Notstand, wenn nicht gar eine echte Katastrophe, und da hatten
persönliche Empfindlichkeiten hintenan zu stehen.

»Sie haben ein Nachrichtenbüro eingerichtet, nicht
wahr? Setzen Sie mich dort ein. Ich habe einen Riecher für Enten
oder hysterische Übertreibungen. Ich werde Ihnen sagen können,
wo wirklich Hilfe nötig ist, oder wo nur jemand die Nerven
verloren hat und maßlos übertreibt.«

»Machen Sie sich an die Arbeit«, bestimmte Mohlem.
»Ich werde zusehen, daß wir einen Kontakt zu den
Eingeborenen bekommen.«

Kalav Turam war als Kommandant eines Schnellen Kreuzers der
Solaren Flotte einiges gewöhnt; er hatte mehrere Risikoeinsätze
mit unerschütterlicher Umsicht und Tapferkeit erledigt, galt als
humorvoll, umgänglich, besonnen, intelligent - ein Mann von
Epsal, den eigentlich nichts hätte umwerfen können,
insbesondere nicht bei seiner Statur.

Dennoch war Turam am Ende seiner Nervenkraft angelangt, und das
lag an den Passagieren, die Turams Schiff zu transportieren hatte.
Irgendein bürokratischer Pfiffikus in der Einsatzleitung der
Flotte hatte ausgerechnet sein Schiff, die HOTSPUR, dazu ausersehen,
das Staatsoberhaupt von Plophos durch den Raum zu transportieren. Daß
es sich bei diesem Obmann von Plophos um eine Frau handelte, konnte
Turam nicht erschüttern - er war nicht borniert genug, um etwas
daran zu finden, von einer Frau Befehle zu bekommen.

Das diese Frau auffallend schön war, konnte das Urteil eines
Mannes von Epsal nicht trüben - für ihn war sein Passagier
entschieden zu zerbrechlich ausgefallen. Epsaler bevorzugen Lebens-
oder Ehegefährtinnen, die nicht beim kleinsten Zugriff in
Einzelteile zu zerbrechen drohten.

Turams epsalisches Selbstbewußtsein wurde auch nicht durch
den Umstand angeschlagen, daß es sich bei dieser Frau um die
Gattin des Großadministrators Perry Rhodan handelte. Falsch
verstandene Dienstbeflissenheit und Unterwürfigkeit waren nicht
Turams Sache; er hätte jede beliebige Person mit der gleichen
freundlichen Ruhe befördert, wenn er einen entsprechenden Befehl
bekommen hätte.

Was Kalav Turam aber nachgerade immer nervöser und
ärgerlicher machte, war die Tatsache, daß Mory Rhodan-Abro
diesen Flug in Begleitung ihrer beiden Kinder angetreten hatte, und
die machten sich offenbar ein Vergnügen daraus, auf Turams
Nervenkostüm herumzutrampeln.

Seit dem Abflug war kein Tag vergangen, an dem die beiden nicht
irgendeinen Schabernack ausgeheckt und in Szene gesetzt hätten.
Es hatte damit angefangen, daß das Geschwisterpaar sich in
Turams Kabine geschlichen hatte und dort das Nachtgewand des
Kommandanten so zugenäht hatte, daß Turam es bei dem
Versuch, es anzuziehen, in Stücke gerissen hatte. Wie die beiden
es angestellt hatten, das Türschloß nebst Sicherung
auszutricksen, blieb ihr Geheimnis.

Am Tag darauf hatte ein Übeltäter am Kombüsenroboter
herumgespielt und ihn so programmiert, daß er sämtliche
Lebensmittel mit grellen Farben versehen hatte. Turam, der dem
Flottenfraß, wie er ihn nannte, ohnehin wenig abzugewinnen
wußte, war fast umgefallen, als der fade Synthobrei plötzlich
in allen Regenbogenfarben schillerte und in den grellsten
Farbkombinationen auf dem Teller dampfte. Der Geschmack hatte sich
dadurch nicht geändert, aber die Farbspiele auf seinem Teller
hatten Turam gründlich den Appetit verschlagen.

Wenig später hatte er herausfinden müssen, daß ein
Schalk sein Mundhygieneset mit Flüssigseife gefüllt hatte;
Turams Tobsuchtsanfall darüber war buchstäblich in einem
Schaumgebirge erstickt worden.

Die Liste hätte sich weiter fortsetzen lassen - die beiden
Geschwister waren von unerschöpflichen Erfindungsreichtum, wenn
es darum ging, ihre leidgeprüfte Umwelt zu ärgern und in
Staunen zu versetzen. Turam hatte den schlimmen Verdacht, daß
dabei weniger der munter dreinblickende Knabe Michael den
Rädelsführer abgab als seine sanft und verträumt und
unschuldsvoll dreinblickende Schwester Susan.

Die Besatzung fand diese Späße, die fast ohne Ausnahme
den Kommandanten zur Zielscheibe hatten, einfach prächtig; man
amüsierte sich königlich an Bord der HOTSPUR.

Einmal, kurz nach dem Start, hatte Kalav Turam sich an die Mutter
der beiden Racker gewandt, war aber kläglich abgeblitzt. Mory
Rhodan-Abro vertrat die seltsame Auffassung, daß ein
erwachsener Epsaler sehr wohl in der Lage sein sollte, allein mit
einem Streiche spielenden Geschwisterpaar fertig zu werden.

»Das ist ein Problem zwischen Ihnen und meinen Kindern,
nicht meines«, hatte sich Turam anhören müssen.
»Lassen Sie sich etwas einfallen.«

»Und wenn ich die beiden einfach übers Knie lege?«
hatte Turam hoffnungsvoll angefragt.

»Sie könnten auf Kinder einschlagen?« hatte Mory
mit einem so entsetzten Tonfall zurückgefragt, daß Turam
zwei Tage lang voller Schuldbewußtsein herumgelaufen war.

Achtundvierzig Stunden waren vergangen, in denen sich nichts
ereignet hatte, und Turam wurde langsam, aber sicher nervös.
Immer wieder überprüfte er die Kontrollen, vergewisserte
sich, daß der Antigrav nicht ausfiel, daß die
Rettungsautomatik seines Pilotensessels sich nicht selbstständig
machte, daß aus keinem Winkel eine computergesteuerte
Spielzeugkatze hinter einer entsprechenden Maus herfegte und damit
die ganze Zentrale der HOTSPUR durcheinanderbrachte. Es sah fast so
aus, als wäre den beiden die Puste ausgegangen, und das wollte
Kalav Turam einfach nicht glauben.

Während des Landeanflugs auf Ceryani saßen die beiden
Teufelsbraten jedenfalls mit unschuldsvollen Minen auf ihren Plätzen
und taten, als könnten sie kein Wässerlein trüben.
Mory hatte ihre Kabine aufgesucht, um sich für die Ankunft
frisch zu machen.

Langsam senkte sich die HOTSPUR auf Ceryani herab. In spätestens
einer Stunde würden die Plagegeister von Bord sein, dachte
Turam. Mochten sie dann die Bewohner des Planeten peinigen, wenn sie
nur ihn in Ruhe ließen.

Aha, es ging schon wieder los. Michael wandte den Kopf zu seiner
Schwester und tuschelte etwas in ihr Ohr. Susan nickte heftig, daß
die blonden Locken flogen. Was mochten sie jetzt wieder ausgebrütet
haben? Turam bemerkte, daß er zu schwitzen begann.

Selbst im Jahre 2415 waren Starts und Landungen die kritischen
Augenblicke eines Raumflugs; kam es hier zu einer Panne, waren die
Folgen meist schwerwiegender als bei einem normalen Flug.

Daher vermerkte Kalav Turam mit wachsender Besorgnis, daß
Michael

seinen Platz verließ und aus der Zentrale verschwand.

»Noch immer kein Funkkontakt, Kommandant!« wurde Turam
gemeldet. Der Epsaler runzelte die Stirn.

Er sorgte dafür, daß der Landeanflug lange dauerte,
damit das Empfangskomitee unten genügend Zeit hatte, sich
aufzubauen und die sorgsam vorbereiteten spontanen Begrüßungsworte
noch einmal durchgehen konnte.

»Sir!«

Turam schrak hoch.

Neben dem Sitz des Piloten hatten sich die beiden Satansbraten
aufgebaut und schauten Turam aus großen Augen an. Michael hielt
in den Händen einen Blumenstrauß - der Himmel mochte
wissen, wo er den hergezaubert hatte.

»Bevor wir landen, möchten wir uns noch entschuldigen«,
sagte Michael mit einer hellen Knabenstimme.

Die beiden waren zehn Jahre alt, und in diesem Augenblick hatten
sie ihr Musterkindergesicht aufgesetzt.

»Ähem«, machte Turam verlegen.

»Wir haben allerlei Unfug angestellt«, sagte Susan
Betty; ihr Blick war von der Art, der hartgesottene Choleriker
gemütvoll stimmen konnte. Turam beschloß, auf der Hut zu
sein. »Uns hat es viel Spaß gemacht, aber Ihnen
wahrscheinlich nicht.«

Turam zeigte ein Lächeln, das ihm selber völlig
idiotisch vorkam. Mit dieser Freundlichkeit verunsicherten ihn die
beiden noch mehr als mit ihren Streichen. Die Besatzung der Zentrale
bekam natürlich mit, daß der Kommandant nicht recht wußte,
was er tun sollte, und genoß den Augenblick weidlich.

»Wir haben uns vorgenommen, die letzten Tage unserer Reise
keinen Unsinn mehr anzustellen. Können Sie uns verzeihen?«

Turam schloß für einen Augenblick die Augen. Was sollte
er auf diese hinterhältige Frage antworten?

Sagte er nein, galt er in den Augen der Besatzung als grob,
unfreundlich und rücksichtslos, ein echter Kinderschreck. Sagte
er hingegen ja, hielt man ihn womöglich für einen
Weichling, der sich von ein paar raffinierten Kindern austricksen
ließ. Und Kalav Turam hatte den schrecklichen Verdacht, daß
die beiden Rhodan-Sprößlinge diese Zwickmühle sehr
wohl vorausgeahnt hatten. Sie hatten ihn damit schon wieder
hereingelegt.

Turam wollte die Augen öffnen und etwas sagen, aber mitten in
der Bewegung erstarrte er.

Durch die HOTSPUR ging das Heulen der Alarmsirenen. Turam setzte
sich senkrecht auf. Aus seinem Pilotensitz schossen die automatischen
Gurte der Rettungsautomatik hervor und fesselten ihn an seinen Sitz.

»Wer hat den Alarm ausgelöst?« schrie Turam, ohne
daran zu denken, daß die Stimmkräfte eines Epsal-Geborenen
mehr leisteten, als ein normales menschliches Gehör ertragen
konnte.

Michael Rhodan preßte die Hände gegen die Ohren.

»Ich!« schrie er mit aller Kraft.

Mit aller Mühe dämpfte Turam sein Organ.

»Du hast den Alarm ausgelöst? Ja, bei allen
Sternenteufeln, bist du denn noch.«

»Ich habe etwas gesehen, Sir«, stieß der
Zehnjährige hervor. »Wir haben gerade den Raumhafen von
Ceryani überflogen, und ich habe dort Wracks erkennen können.«

Turam zerknirschte einen Fluch.

Er zwang die HOTSPUR in eine Kurve und überflog noch einmal
das Gebiet, das er gerade erst passiert hatte.

»Dort vorn«, rief Michael. »Sehen Sie es?«

»Stärkere Vergrößerung!« forderte der
Kommandant. Mory Rhodan-Abro erschien in der Zentrale und kam ruhig
näher.

Auf dem Panoramaschirm erschien das Abbild der Landschaft unter
dem Schiff. Die Bildführung war wegen des großen
Vergrößerungsstabes ein wenig zittrig.

»Da ist der Hafen!« stieß Michael Rhodan hervor.

Im nächsten Augenblick erschien die Fläche auf dem
Schirm, und jetzt konnte Turam sehen, was der Junge bereits beim
flüchtigen Überfliegen entdeckt hatte.

Turam murmelte eine epsalische Verwünschung. Es waren in der
Tat Wracks, die dort auf dem Hafen lagen - ausgebrannte Trümmer
von insgesamt vier Schiffen.

»Versuchen Sie, die Stadt zu überfliegen«,
bestimmte Mory ruhig. »Das hast du gut gemacht, Michael!«

Sie strich dem Jungen über den Kopf. Susan verabreichte ihrem
Bruder einen anerkennenden Rippenstoß.

Nach kurzer Zeit erschien das Luftbild von Poshnam auf dem
Panoramaschirm.

»Sieht aus, als wäre die Stadt angegriffen worden«,
stieß Turam hervor.

»Kann man uns von da unten sehen?«

»Sehen nicht, aber orten und anfunken«, erklärte
Turam. »Funker, ist irgend etwas zu hören?«

»Auf allen Frequenzen nur Störungen und Fernempfang -
kein Piepser von dort unten.«

Turam wandte den Kopf und fixierte Mory Rhodan-Abro.

»Ihre Befehle?«

Mory rieb sich kurz die Nase. Ihr Blick wanderte vom
Panoramaschirm auf die Köpfe ihrer beiden Kinder, dann wieder
zurück.

»Wir landen in der Nähe der Stadt«, entschied
sie.

»Es wird gefährlich werden - möglicherweise«,
gab Turam zu bedenken. »Und die Kinder.?«

»Man könnte ein Beiboot.«, schlug der Erste
Offizier vor.

Michael Rhodan zupfte seine Mutter am Gürtel. Ei sah sie
aufmerksam an.

»Ich will mitkommen«, sagte er; es klang, als habe ei
eine Entscheidung

getroffen.

»Susan?«

Das Mädchen lächelte nur und hakte sich bei ihrem Bruder
ein.

»Funkspruch an die Administration auf Terra«, ordnete
Mory an. »Geben Sie unseren Standort durch, berichten Sie, was
wir gesehen haben, und melden Sie, daß wir landen werden. Hilfe
ist einstweilen nicht erforderlich.«

»Wird gemacht«, sagte der Funker hastig und machte
sich an die Arbeit.

Kalav Turam bereitete derweil die Landung vor. Er hatte es jetzt
eilig, ließ die HOTSPUR rasch sinken und in der Nähe der
Wracks aufsetzen. Auf dem kleinen Raumhafen war es vollkommen ruhig;
nirgendwo war ein lebendes Wesen zu sehen.

»Es sieht aus, als hätte es keine Überlebenden
gegeben«, sagte Turam beklommen.

»Wir fahren zur Stadt«, bestimmte Mory. »Wir
nehmen einen Shift dazu.«

Der Flugpanzer war nach wenigen Minuten startklar. Die Passagiere
brauchten nur noch einzusteigen. Mory überprüfte rasch die
Kontrollen, dann startete sie das Fahrzeug. Kalav Turam hatte einige
Mühe beim Einsteigen gehabt, nicht die Inneneinrichtung des
Shifts mit seinen Körperkräften zu demolieren. Während
des Fluges rührte er sich vorsichtshalber nicht.

Die Strecke bis zur Stadtgrenze von Poshnam war rasch überwunden,
und der Anblick, der sich Mory bot, als die Stadtgrenze auftauchte,
war alles andere als anheimelnd.

Schwarzgebrannte Ruinen, Unrat und Schutt auf den Straßen.
Ratten und andere Kleintiere huschten zwischen den Trümmern
umher. Morys Gesicht schien zu einer Maske zu gefrieren, als sie
langsam weiterflog.

»Hier stimmt etwas nicht«, stellte Michael fest. Er
hatte auf dem Sitz des Kopiloten Platz genommen und verfolgte mit
großer Aufmerksamkeit jeden Handgriff seiner Mutter. Es war ihm
anzusehen, daß er darauf brannte, einmal selbst ein solches
Fahrzeug zu steuern.

»Dort sind Menschen!« rief Susan aus und deutete mit
dem Finger in die entsprechende Richtung.

In der Tat kam eine Art Delegation langsam auf den Shift
zugegangen. Mory brachte das Fahrzeug zum Stillstand.

»Sie sind unbewaffnet«, gab Michael bekannt. Mory
nickte. Zusammen mit den beiden Kindern und dem Kommandanten der
HOTSPUR verließ sie den Shift und ging der Abordnung entgegen.
Sie wurde angeführt von einem hochgewachsenen Mann, der sich
zwar mit kraftvollen Bewegungen näherte, aber im Gesicht
deutliche Zeichen von Überanstrengung trug.

»Wir sind heilfroh, daß Sie gekommen sind«,
sagte der Mann. »Ich bin Peyger Mohlem, zur Zeit eine Art
Notstandsverwalter in diesem Ort. Wie Sie sehen können, hatten
wir einige Schwierigkeiten.«

»Was ist passiert?« fragte Mory knapp. Mohlem gab
einen kurzen und präzisen Bericht zur Lage ab.

»Wie es zu dieser Verkettung von Unglücksfällen
kommen konnte, ist uns ein Rätsel«, schloß er seinen
Bericht. »Aber nun sind Sie da, und Sie haben

ein Hyperfunkgerät an Bord. Das ist im Augenblick alles, was
zählt.«

»Sie wollten Hilfe anfordern?«

Mohlem lächelte und schüttelte den Kopf.

»Was uns gefehlt hat, war die Möglichkeit, Hilfe
anzufordern«, sagte er. »Mit dem Bewußtsein, daß
wir nicht gänzlich auf uns allein gestellt sind, schaffen wir es
vielleicht, die anstehenden Probleme aus eigener Kraft zu lösen
- vorausgesetzt, es gibt keine weiteren Komplikationen mehr.«

»Sie rechnen mit weiteren Schwierigkeiten?« fragte
Mory.

Mohlem nickte. Er war unrasiert und sah entsetzlich erschöpft
aus. Vermutlich hielt er sich nur mit Medikamenten auf den Beinen.

»Wir erwarten in Bälde eine Delegation der
Eingeborenen«, erklärte er. »Damit wir die Ankunft
unseres hohen Gastes gebührend vorbereiten können. Sie sind
übrigens - glücklicherweise - viel zu früh gekommen.«

Mory warf einen Blick auf ihre Kinder.

»Den beiden wurde das Innere eines Kreuzers langsam zu klein
als Betätigungsfeld«, sagte sie trocken. »Ich hielt
es für ratsam, ihnen ein bißchen Auslauf zu gönnen.
Nun, daraus wird wohl nichts.«

»Wenn wir zu einer Einigung mit den Marbaslahnis kommen,
können die beiden sich mit den Drachen amüsieren«,
schlug Mohlem vor. »Haben Sie irgendwelche Gastgeschenke für
die Eingeborenen mitgebracht?«

»In den Laderäumen des Kreuzers stapeln sich einige
Container, die für Ceryani bestimmt sind - ich weiß
allerdings nicht, was sich darin befindet. Michael, Susan - habt ihr
vielleicht ein bißchen spioniert?«

Die Kinder grinsten verlegen.

»Ausnahmsweise nicht«, sagte Michael. »Aber das
können wir nachholen.«

»Und es wird ratsam sein, das bald zu tun«, sagte
Peyger Mohlem. Er deutete auf den Himmel.

»Dort kommen nämlich schon die Marbaslahnis!«
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Dumpf grollte die Stimme des Marbaslahnis durch den Raum.

»Dafür werdet ihr büßen!«

Cassia Huddle, ausgeschlafen und wieder voll bei Kräften,
starrte entgeistert das Bilderbuch an, das Sholtersteen ihr auf den
Schreibtisch gelegt hatte. Der Himmel allein mochte wissen, wie das
Buch seinen Weg bis in diesen entlegenen Winkel der kosmischen
Geschichte gefunden hatte -aber es war da, und die Marbaslahnis waren
seinetwegen überaus erbost.

»Hm!« machte Cassia. Im Nebenraum schnarchte Peyger
Mohlem, und zwei Schritte von der Bürgermeisterin entfernt saß
in einem bequemen Sessel Mory Rhodan-Abro und sah der Verhandlung zu.

Auf dem freien Platz vor dem, was einmal das Rathaus gewesen war,
hatte sich ein gutes Dutzend Drachen niedergelassen. Im weiten
Umkreis drängten sich die Bewohner von Poshnam, die rasch
begriffen hatten, daß es im

Rathaus um die Zukunft der Stadt ging.

»Wir, die Bürger von Poshnam, sind für dieses Buch
nicht verantwortlich«, eröffnete Cassia die Verhandlung.
»Aber wir entschuldigen uns natürlich, wenn sich das Volk
der Marbaslahnis dadurch verunglimpft fühlt.«

»Wir sind beleidigt worden, und ein Marbaslahni sühnt
Schmach jeder Art nur auf eine Weise - mit Blut.«

»Auch wenn die Beleidigung nicht willentlich geschah?«

»Tort ist Tort und schreit nach Blut!« sagte
Sholtersteen hart. Cassia kannte ihr Gegenüber als zwar
brummigen, aber Argumenten durchaus zugänglichen
Gesprächspartner. Solche Blutgier war ihr bei Sholtersteen noch
nie aufgefallen. Möglicherweise übertrieb er maßlos,
um die Entschädigung so groß wie möglich ausfallen zu
lassen.

Cassia überlegte einen Augenblick. Zu zähem Feilschen
fehlten ihr Zeit und vor allem auch Tauschobjekte - Poshnam hatte den
Marbaslahnis nichts mehr anzubieten, die Stadt brauchte alle Güter
für das eigene Überleben.

Cassia entschloß sich, es einmal mit Überraschungen zu
versuchen.

»Einverstanden«, sagte sie freundlich. »Wieviel?«

Sholtersteen zuckte zusammen und starrte sie an.

»Wieviel wovon?«

»Blut«, sagte Cassia freundlich. »Wieviel wollt
ihr haben?«

Wenn sie den Kopf ein wenig zur Seite wandte, konnte sie Mory
leise schmunzeln sehen.

»Genügen zehn Liter? Wir werden einen Spendenaufruf
erlassen.«

Sholtersteen furchte die Brauen. Diese Art der Verhandlung ging
ihm wider die Natur. Von Bluttransfusionen hatte er vermutlich noch
nie etwas gehört.

»Wir haben Geiseln«, stieß der Marbaslahni
hervor. »Wir werden sie dem Drachenkönig opfern, wenn ihr
euch unseren Bedingungen nicht fügt.«

»Aber das tun wir ja«, sagte Cassia immer noch
freundlich. »Wir sind bereit

- fraglich ist nur die Menge. Also - wieviel?«

»Unsere Rache wird fürchterlich sein!« brummte
Sholtersteen.

»Grauenvoll«, stimmte Cassia zu. »Deswegen sind
wir ja bereit, Blut zu liefern.«

Sie bemerkte, daß Sholtersteen zusehends verwirrter wurde.
Wenn sie ihn zu arg nasführte, wurde er womöglich wütend,
und dann sah es übel aus für die Geiseln.

Ein Geräusch unterbrach die Verhandlungen. Morys Kinder
schlüpften in den Raum. Michael trug eine große Puppe
unter dem Arm, grinste und wehrte Susan ab, die ihre Puppe
zurückzuerobern trachtete.

»Michael, Susan, dies ist nicht der richtige Ort.«,
begann Mory.

Sholtersteen war aufgesprungen. Fassungslos starrte er Michael an.

»Was ist das?« fragte er mit weit aufgerissenen Augen.

»Eine Puppe«, erklärte Michael, während er
gleichzeitig den Marbaslahni betrachtete.

»Meine Puppe!« schrie Susan. »Gib sie her, sie
gehört mir.«

Sie riß das Spielzeug ihrem Bruder aus der Hand. Es war eine
ganz normale

Puppe, aber in dem Augenblick, in dem Susan sie an die Brust
preßte, begriff Cassia, was den Marbaslahni daran so
faszinierte. Der Zufall wollte es, daß die Puppe wie ein
verkleinertes Ebenbild der Rhodan-Tochter aussah - Haar-und
Augenfarbe stimmten überein, auch die Proportionen waren
richtig.

»Gib das her!« stieß Sholtersteen hervor. »Ich
will mir das Abbild ansehen.«

Der Marbaslahni konnte es an Größe durchaus mit einem
zu klein ausgefallenen Ertruser aufnehmen, und er war breitschultrig
und muskulös. Susan riß die Augen weit auf, wich einen
Schritt zurück und umklammerte ihre Puppe.

Sholtersteen wollte einen Schritt auf sie zu machen, blieb aber
stehen und stieß einen Schrei aus. Jemand hatte ihm mit aller
Kraft vor das Schienbein getreten.

»Laß meine Schwester in Ruhe!« schrie Michael.
»Sonst bekommst du es mit mir zu tun.«

Cassia sah aus den Augenwinkeln heraus, wie Morys Hand in ihre
Jacke glitt. Offenbar griff sie nach einer Waffe, aber sie ließ
sich nichts anmerken.

Sholtersteen starrte auf den Jungen herab.

»Du wagst es, einen Abgesandten der Marbaslahnis zu treten,
Wicht?«

»Wenn du meiner Schwester etwas tun willst, dann trete ich,
und wenn du es noch einmal versuchst, dann trete ich noch fester.«

Sholtersteen war so verblüfft, daß er sich tatsächlich
bewegte, und im nächsten Augenblick trat Michael Rhodan mit
solcher Wucht zu, daß er selbst einen Schmerzenslaut ausstieß.

Sholtersteen seinerseits ächzte und wurde weiß im
Gesicht. Er schnappte nach Luft. Er deutete auf Michael und sah dabei
Cassia an.

»Das sind eure Kinder?«

»Man zeigt nicht mit dem Finger auf Leute, das ist
ungezogen«, bemerkte Susan altklug. Sholtersteen schüttelte
nur den Kopf.

»Das würde aus unserem Volk kein Kind wagen«,
sagte er. Vorsichtshalber zog er sich einen Schritt zurück.
»Darf ich dieses Ding bitte einmal anfassen?«

»Selbstverständlich«, sagte Susan freundlich.
»Aber mach sie nicht kaputt, es ist meine Lieblingspuppe.«

Sholtersteen faßte die Puppe so vorsichtig an wie ein
Drachenei. Er betrachtete Susan, dann die Puppe, dann wieder Susan.

»Ihr seid wegen dieses Abbilds nicht beleidigt?«
fragte er.

»Man kann damit spielen«, sagte Michael, der sich
verstohlen den schmerzenden Fuß rieb. »Dafür sind
Puppen da - und Raumschiffe und vieles mehr.«

Sholtersteen fixierte Cassia Huddle.

»Dann steht unser Preis fest«, sagte er laut. »Ich
fordere im Namen meines Volkes ein solches Menschenkind für
jeden von uns.«

»Das wären fast dreißigtausend Puppen!«
stieß Cassia hervor.

»Sonst werden die Geiseln geopfert«, grollte
Sholtersteen.

»Das geht nicht so schnell«, sagte Cassia Huddle. »Wir
brauchen Zeit.«

»Ihr bekommt Zeit«, antwortete der Marbaslahni. »Wenn
wir morgen nicht für jeden Marbaslahni ein solches Ding.«

»Das ist eine Puppe, und sie heißt Marjorie, weil
nämlich Onkel Bully eine Freundin.«

»Das gehört nicht hierher«, schaltete Mory sich
ein, und Susan verstummte.

Michael sah seine Schwester kurz an, dann wandte er sich an
Sholtersteen.

»Du kannst sie behalten«, sagte er. »Es tut mir
leid, daß ich dich getreten habe, aber ich mußte meine
Schwester beschützen.«

Sholtersteen starrte Michael verblüfft an, dann sah er zu
Cassia hinüber.

»Der wird einmal genauso schlimm wie der da drinnen«,
sagte er anklagend und wies auf die Tür, hinter der Mohlem sich
ausschlief. »Und das geschieht euch recht - Terraner!«

Der Morgen dämmerte herauf, und die Stimmung im Rathaus wurde
bedrückend. An eine Erfüllung der Wünsche der
Marbaslahnis war nicht zu denken; eine flüchtige Untersuchung
der Geschenkcontainer hatte ergeben, daß dort zwar allerlei
brauchbare Liebesgaben für die Drachenreiter untergebracht waren
- Kleidungsstücke aus nahezu verschleißfesten Materialien,
landwirtschaftliche Geräte und dergleichen mehr - aber es gab
darin natürlich keine Kinderpuppen.

Vier Erwachsene und zwei Kinder hielten sich im Rathaus auf.
Michael und Susan lagen noch im tiefen Schlaf, als der Morgen graute.
Die Erwachsenen waren bereits sehr früh wach geworden.

Jan Denter machte ein sorgendurchfurchtes Gesicht. Cassia Huddle
biß sich ab und zu auf die Unterlippe. Mory Rhodan-Abro zeigte
einen Ausdruck unerschütterlicher Ruhe, während Peyger
Mohlem in Gedanken versunken war.

»Keine Idee?« fragte Cassia.

Mohlem schüttelte den Kopf.

»Nicht der kleinste Einfall«, sagte er zögernd.
»Die Stadt können wir natürlich sichern - vor allem
mit Hilfe der Waffen des Kreuzers. Aber dann sind zum einen die
Geiseln verloren, und zum anderen wäre dies das Ende unserer
guten Beziehungen zu den Eingeborenen. Wir müßten Poshnam
entweder mit Waffengewalt gegen den Widerstand der Ureinwohner
behaupten, oder aber die ganze Siedlung verlassen und uns einen
anderen Ort im Universum suchen.«

»Falls es nötig wird«, warf Mory ruhig ein,
»werde ich die Mannschaft des Kreuzers anweisen, die Einwohner
der Stadt zu schützen. Mehr kann und werde ich nicht tun.«

»Der Rückzug steht uns also offen«, erklärte
Cassia. »Aber ich glaube nicht, daß die Bürger von
Poshnam die Stadt verlassen wollen. Sie werden sich verteidigen.«

Jan Denter schüttelte bekümmert den Kopf.

»Dann gibt es ein Blutbad - entweder unter den Marbaslahnis
oder unter unseren Leuten«, sagte er niedergeschlagen.

Cassia wandte sich zu Mory und lächelte traurig.

»Sie hatten sich die Jubelfeier sicherlich anders
vorgestellt«, sagte sie. Mory lächelte zurück.

»Ich bin flexibel genug, mit allen Änderungen fertig zu
werden«, sagte sie. »Und die Sorgen der Bürger von
Poshnam wiegen schwerer als mein Unterhaltungsbedürfnis.«

»Bald werden die Marbaslahnis hier sein«, sagte Cassia
nach einem Blick aus dem Fenster. »Was sollen wir ihnen sagen?«

Mohlem zuckte mit den Schultern.

»Es wird davon abhängen, was sie uns mitzuteilen
haben«, sagte er nachdenklich.

Die vier verließen das Rathaus. Draußen lag die Stadt
in trügerischer Ruhe. In der Nacht hatte es - wieder gegen jede
Regel - einen fürchterlichen Wolkenbruch gegeben, und die
Einwohner hatten Zuflucht in intakten Kellerräumen gesucht.

»Ob das jemals wieder eine so hübsche Stadt wird wie
früher?« fragte Cassia und machte eine weit ausholende
Bewegung über die Trümmerlandschaft hinweg.

»Bestimmt«, sagte Mohlem. »Dafür wird der
Bürgermeister schon sorgen.«

Wie er sich das genau vorstellte, konnte er nicht mehr erläutern
- am Himmel waren die ersten Marbaslahnis zu sehen. Mory Rhodan-Abro
hatte ein Handfunkgerät mitgenommen, das sie mit der Zentrale
der HOTSPUR verband. Cassia und Mohlem wußten, daß die
Besatzung des Kreuzers einsatzbereit war, eingeschlossen eine
stattliche Zahl von Robotern.

Schon von weitem war Sholtersteen zu erkennen, der mit seinem
Drachen herangeschwebt kam und dicht vor den vieren aufsetzte. Mit
einem Satz war der Marbaslahni von seinem Reittier gesprungen, er
brauchte nur zwei Schritte zu machen. Seine Miene war finster.

»Ihr habt den Tribut nicht bereit?« grollte er.

»In dieser Eile ließ sich nichts beschaffen«,
sagte Peyger Mohlem. »Wir brauchen mehr Zeit.«

Nach Sholtersteen landeten zwei Zehntschaften Drachenreiter, jeder
einzelne bis an die Zahne bewaffnet. Auf den ersten Blick wirkten
diese Waffen nicht sehr beeindruckend - Bogen und Pfeile,
langblättrige Schwerter, Wurfkeulen und Dolche. Aber Mohlem
wußte, daß die Marbaslahnis damit umzugehen verstanden -
vor allem im Schwertkampf waren sie Meister. Das einzige leidlich
faire Mittel dagegen waren Paralysatoren, und davon gab es auf
Ceryani längst nicht genug, einen Angriff dieser verwegenen
Krieger abzuwehren.

»Wieviel?«

Cassia schloß die Augen und seufzte leise. Wenn sich die
Marbaslahnis verhandlungsbereit zeigten, war die Lage vielleicht doch
nicht so verfahren, wie es den Anschein hatte.

Mohlem sah zu Mory hinüber.

»Achtundvierzig Stunden«, sagte die Frau. »Bis
dahin können wir Spielzeug angegeliefert haben, daß der
Planet darin ertrinkt.«

Sholtersteen kniff die Augen zusammen. Ungeniert deutete er auf
Mory.

»Was hat die zu sagen?«

In wenigen kurzen Sätzen erklärte Peyger Mohlem die
Stellung des Staatsgastes.

»Gut«, sagte Sholtersteen. »Sehr gut. Wir geben
euch Zeit - zwei Tage genau. Aber wir verlangen neue Geiseln -
wirklich wichtige Leute.«

»Ich werde euch begleiten«, sagte Mory sofort.
Sholtersteen schüttelte den Kopf.

»Nicht du - deine Kinder.«

Cassia konnte sehen, daß Morys Gesicht versteinerte.

»Das können wir nicht zulassen«, sagte Peyger
Mohlem hastig. »Ich biete mich an.«

»Er wird sich damit nicht zufriedengeben«, sagte Mory.
Ihr Blick richtete sich auf das Gesicht des Marbaslahnis. »Ich
werde die Kinder wecken und fragen.«

Cassia versuchte sie zurückzuhalten, aber Mory entwand sich
ihrem Griff und schlüpfte ins Haus zurück.

»Wir müssen etwas unternehmen«, murmelte Cassia
in Mohlems Ohr. »Unter keinen Umständen dürfen wir
zulassen, daß sie Rhodans Kinder als Geiseln nehmen. Stell dir
vor, was passiert, wenn.«

»Genau das versuche ich mir nicht vorzustellen«,
murmelte Mohlem. Er war sehr blaß geworden.

Die Tür hinter den drei Terranern ging auf. Mory Rhodan-Abro
erschien mit ihren Kindern. Susan wirkte noch ein wenig verschlafen,
Michael machte ein mürrisches Gesicht.

»Ich weiß nicht, ob ich das alles richtig begriffen
habe«, sagte Michael Rhodan. »Diese Leute wollen ganz
viele Puppen haben, von der Sorte, wie Susan eine hat? Und du willst
diese Puppen besorgen?«

»In achtundvierzig Stunden«, erklärte Mory. Sie
war blaß, aber sehr ruhig. Sie schien ihren Kindern völlig
zu vertrauen. Mit keiner Geste, keiner Miene versuchte sie, deren
Entscheidung zu beeinflussen.

»Und dieser Mann will uns beide mitnehmen als Gefangene,
weil er dir nicht vertraut?«

»Du hast es begriffen, Knabe«, sagte Sholtersteen.

Cassia konnte sehen, daß Mohlem die Augen nicht von dem
Marbaslahni wandte. Er schien jede noch so kleine Bewegung und
Veränderung im Mienenspiel des Drachenreiters gleichsam in sich
aufzusaugen.

»Und wenn du es nicht rechtzeitig schaffst?«

»Dann werdet ihr zusammen mit den anderen sieben dem
Drachenkönig geopfert«, sagte Sholtersteen mit tiefer
Stimme.

»Das heißt wohl umgebracht, nicht wahr?« fragte
Michael mit klarer Stimme. Seine Augen suchten das Gesicht seiner
Mutter.

»Die Entscheidung liegt allein bei euch«, sagte Mory
leise. »Wir können auch andere Wege finden.«

Michael ging einmal um den Marbaslahni herum, betrachtete dessen
Bewaffnung. Er sah die anderen Drachenkrieger.

»Der andere Weg heißt kämpfen, nicht wahr?«

Ungefähr eine Minute lang sahen sich Mutter und Sohn intensiv
an. Cassia konnte sehen, wie Michael zu lächeln begann, ein
wenig zaghaft, aber klar zu erkennen.

Susan war dem Wortwechsel schweigend gefolgt, sie schmiegte sich
an ihre Mutter.

»Ich komme mit«, erklärte Michael mit fester
Stimme. »Meine Schwester bleibt hier.«

»Das hast du gar nicht zu bestimmen«, ereiferte sich
Susan. »Glaubst du, daß du etwas Besseres bist, nur weil
du ein paar Augenblicke älter bist als ich? Wenn, dann bleiben
wir zusammen.«

Cassia sah, wie Mory die Kiefer aufeinanderpreßte. Sie sah
Mohlem an, dessen Kiefer mahlende Bewegungen vollführte. Noch
immer betrachtete er das Gesicht des Marbaslahnis mit größter
Aufmerksamkeit.

»Wenn überhaupt, dann komme ich ebenfalls mit«,
sagte Mohlem plötzlich, »vorausgesetzt, ihr beide habt
nichts dagegen.«

Es war der spannendste Augenblick in Cassias Leben. Sie begriff
plötzlich, daß hier ein stummer Dialog geführt wurde.
Nur über winzige Gesten und Blickkontakte tauschten die
Beteiligten ihre Meinungen aus. Und es ging nicht um irgendeine
Kleinigkeit - zur Diskussion standen lebenswichtige Vertrauensfragen,
zwischen Mutter und Kindern von einer Stärke und
Unerschütterlichkeit, wie sie Cassia niemals zuvor erlebt hatte.
Sie spürte plötzlich starke innere Schmerzen, als ihr
bewußt wurde, daß sie selbst niemals solches Vertrauen
empfunden hatte, und daß es auch niemanden gab, der ihr in
diesem Ausmaß vertraute.

»Einverstanden«, sagte Sholtersteen. »Achtundvierzig
Stunden, von diesem Augenblick an.«

Im nächsten Augenblick machte er einen Luftsprung. Michael
hatte sich wieder einmal seiner Beine bedient, und offenbar hatte er
präzise den blauen Fleck getroffen, den er Sholtersteen beim
letzten Mal beigebracht hatte.

»Wenn ich meiner Mutter vertraue, kannst du es wohl auch«,
sagte Michael erbost. »Komm, Susan.«

An einem wütend grimassierenden Sholtersteen vorbei gingen
die beiden Geschwister zu den Drachen hinüber, die leise
schnaubten und die Köpfe wiegten.

Als Susan an dem Marbaslahni vorbeischritt, warf sie den Kopf in
den Nacken, setzte ein hochmütiges Gesicht auf und streckte dem
Marbaslahni die Zunge heraus.

»Pah!« machte sie, und dieser Laut umschloß
allen Hochmut und alle Verachtung, deren eine zehnjährige junge
Dame fähig war. Wäre der Augenblick nicht so
spannungsgeladen gewesen, Cassia hätte laut gelacht.

Mohlem und Mory Rhodan-Abro wechselten einen raschen Blick. Auf
Morys Gesicht erschien der Anflug eines verstehenden Lächelns.

Cassia hörte, wie Jan Denter neben ihr mit den Zähnen
knirschte, als die Kinder die Drachen bestiegen. Einer nach dem
anderen stiegen die plumpen Ungeheuer auf und schraubten sich langsam
in den Himmel.

»Unglaublich!« ächzte Jan Denter. »Madam,
warum haben Sie das zugelassen?«

Mory sah ihren Kindern hinterher, dann betrachtete sie den
Reporter. Ihr Blick war streng.

»Sie werden davon kein Wort berichten«, sagte sie, und
der Klang ihrer Stimme ließ keinerlei Widerspruch zu. »Und
was Ihre Frage betrifft, so kenne ich meine Kinder, und meine Kinder
kennen mich.«

»Das genügt mir nicht«, beharrte Denter.

»Aber mir«, sagte Mory. Sie schaltete das
Handfunkgerät ein. Die Verbindung zur HOTSPUR war sofort
hergestellt.

»Wie sieht es aus, Kommandant?«

»Ich habe Verbindung bekommen«, antwortete die
grollende Stimme des Epsalers. »Der Frachter mit dem Spielzeug
ist beladen und bereits unterwegs. Man hat die Fracht der GRAYBOUND
Company anvertraut, angeblich ein besonders zuverlässiges
Unternehmen, wenn es um den Transport von Spielzeug geht.«

Auf Morys Gesicht tauchte ein Lächeln auf.

»Ich kenne die Firma«, sagte sie leise. »Deswegen
habe ich darum ersucht, daß nur sie diesen Auftrag übernimmt.«

»Dann verstehe ich auch, was Mister Adams seiner Botschaft
hinzugefügt hat - er läßt melden, daß er Ihre
Nachricht verstanden hätte. Er würde die Angelegenheit
vertraulich behandeln, läßt er ausrichten. Und er läßt
Ihnen außerdem mitteilen, daß es auf Ceryani einen
Agenten der Galaktischen Abwehr geben soll.«

»Ich weiß«, sagte Mory. »Ich habe ihm das
Leben meiner Kinder anvertraut.«

Cassia Huddle ließ den Unterkiefer sinken.

Peyger Mohlem hatte nie verstanden, wie die Drachen es mit diesen
klobigen Leibern überhaupt fertigbrachten, in die Luft zu kommen
-immerhin schafften sie es.

Zudem waren sie in der Lage, beträchtliche Lasten zu tragen -
in seinem Fall sowohl den schwergewichtigen Sholtersteen als auch den
keineswegs zierlichen Peyger Mohlem.

Mohlem hatte das Gefühl, als säße er auf einem
Ballon, so prall und elastisch fühlte sich die schuppige Haut
des Drachens an. Obendrein waren aus dem Innern des Drachen Geräusche
zu hören, die eher an eine chemische Fabrik erinnerten, als an
ein Lebewesen. Es schien dort zu brodeln und zu zischen, es blubberte
und gluckerte, und ab und zu stieß der Drachen eine meterlange
Stichflamme aus.

Mohlem wußte, daß es eine ganze Reihe Rätsel um
die Drachen von Ceryani gab. Niemand - außer den Marbaslahnis,
die darüber nicht redeten, und deren Schweigen bislang
respektiert worden war - wußte genau, wie die Drachen lebten,
geboren wurden, starben, wovon sie sich ernährten und wie sie es
schafften, ihre gigantischen Leiber in die Luft zu bekommen.

Vielleicht war dieses Selbstmordkommando eine gute Gelegenheit,
mehr darüber zu erfahren.

Der Flug ging zunächst über dichtes Waldgebiet, dann
wurde das Gelände karger und karstiger. Der Boden schimmerte
grau durch, das Gelände zeigte Klüfte und Spalten.

Die Marbaslahnis hatten sich nicht gerade die schönsten
Winkel für ihr Volk ausgesucht, aber vielleicht hatte auch das
etwas mit ihrer engen Verbundenheit mit den Drachen zu tun.

Ab und zu spähte Mohlem zu den Kindern hinüber. Sie
schienen vollkommen vergessen zu haben, daß sie als Geiseln ihr
Leben verpfändet hatten. Das Lachen und Kreischen war bis zu
Mohlem gut hörbar; sie schienen sich prächtig zu amüsieren.

Mohlem rekapitulierte in Gedanken, was er am Leibe mitführte.
Da waren noch ein paar Aufputschtabletten in einem der
Stiefelabsätze. Der andere barg eine Thermogranate hoher
Wirksamkeit. Es gab noch andere trickreiche Hilfsmittel in Mohlems
Kleidung - Restbestände aus seiner Tätigkeit als Agent der
Galaktischen Abwehr.

Mohlem grinste ein wenig.

Wenn sein früherer Chef ihn jetzt hätte sehen können.
Mohlem war mit Allen D. Mercant in seiner aktiven Zeit immer sehr gut
ausgekommen; so unscheinbar bieder und angepaßt Mercant auch
wirkte, er hatte doch für eigenwillige und auch eigensinnige
Charaktere immer sehr viel Verständnis gehabt. Auf schneidige
Draufgänger hatte er stets verzichtet; ein selbstbewußter
Querkopf war im Ernstfall stets zuverlässiger als ein
übertrieben forscher Karrieretyp. Er hatte auch volles
Verständnis gezeigt, als Mohlem den Dienst quittiert hatte.

Während er auf dem Rücken eines Drachen einem ungewissen
Schicksal entgegenflatterte, dachte Mohlem an die Abschiedsworte des
Abwehrchefs:

»Sie haben keine Chance, Mohlem, auch wenn Sie uns
verlassen. Sie werden ein Mann der Abwehr bleiben bis zu Ihrem Tod,
auch wenn Sie es nicht wahrhaben wollen. Sie sind einer, der sein
Mäntelchen niemals nach dem Wind hängt, der immer seinen
eigenen verqueren Kopf durchsetzen will. Und Sie wissen auch, daß
wir in der Administration dieses Sternenreichs nicht so sehr für
die kämpfen, die sich überall durchmogeln und anpassen
können - wir arbeiten für die Individualisten, die
Querköpfe, Leute wie Sie, für alle die Verrückten und
Eigensinnigen, die Spinner und Idealisten, all die, die dem tristen
Einerlei des Lebens Glanzlichter aufzusetzen wissen. Wogegen wir
kämpfen, unter Einsatz auch unseres Lebens, ist das triste
trostlose Grau des Konformismus. Das hätten wir unter dem
Robotregenten von Arkon haben können, das hätten uns die
Meister der Insel bescheren

können. Sie verlassen uns, weil Sie das Recht in Anspruch
nehmen wollen, das wir mehr als jedes andere zu schützen und zu
bewahren suchen - das Recht auf persönliche Eigenständigkeit,
auf eine individuelle Entfaltung des Lebens.«

Mohlem konnte sich noch gut an diesen Augenblick erinnern, an die
Bewegung der Hände des Abwehrchefs - die Rechte und die Linke
bewegten sich wie eine Waage langsam pendelnd auf und ab.

»Das ist das Grundproblem des menschlichen Lebens, das
Abwägen zwischen sozialer Eingebundenheit und Gemeinschaft und
der Alternative, der persönlichen Freiheit. Sie können auch
den anderen Weg gehen -niemandem weh tun, allen alles recht machen.
Dann haben Sie viele Freunde, aber Sie sind innerlich unfrei und an
Konventionen gefesselt. Sie mögen lachen, aber unsere Aufgabe
besteht im Grunde nur darin - jedem Menschen dieses Planeten die
Möglichkeit zu verschaffen, zwischen diesen beiden extremen
Haltungen die eigene freie Wahl treffen zu können. Sie haben
Ihre Wahl getroffen. Vielleicht werden Sie sich eines Tages an einen
alten Bürokraten erinnern, der sein Lebensziel darin sieht,
Menschen wie Ihnen diese Freiheit gegen allen möglichen
Widerstand freizukämpfen. Die Galaktische Abwehr ist vermutlich
der einzige Geheimdienst des Kosmos, den man wieder verlassen kann -
tun Sie es also, wenn Sie es können.«

Mohlem grinste, als er sich dieser Sätze erinnerte. Er
begriff jetzt, was Mercant gemeint hatte: Kein anderes Sternenreich
als dieses der Terraner konnte ihm die Freiheit gewähren, von
der er so gerne Gebrauch machte. Wenn er diese Freiheit bewahren
wollte, war er in jedem Augenblick innerlich verpflichtet, sie nach
Kräften zu bewahren und zu verteidigen. Aus diesem inneren
Dienst an der Freiheit konnte ihn niemand jemals entlassen - und in
diesem Sinne blieb er Agent der Galaktischen Abwehr, ob er wollte
oder nicht.

Der Drachen, auf dem Mohlem ritt, erlaubte sich einen Rülpser
- was zur Folge hatte, daß eine meterlange Flamme aus dem Maul
des Tieres hervorschoß und der Drache gleichzeitig ein paar
Meter absackte. Irgendwie, so folgerte Mohlem, schien der Feueratem
der Drachen mit ihrer Flugfähigkeit in Verbindung zu stehen.

Allmählich näherten sich die Drachen dem Schlupfwinkel
der Marbaslahnis. Mohlem stellte ergrimmt fest, daß sich
offenbar das ganze Volk der Drachenreiter an diesem Platz sammelte -
aus allen Himmelsrichtungen kamen Drachen herangeflattert und
landeten in dem weiten Talkessel. Fast alle trugen zwei oder gar drei
Kämpfer, jeder schwer bewaffnet. Beim Landeanflug konnte Mohlem
sehen, daß sich im Tal eine Streitmacht von fast
achtzehntausend Mann versammelt hatte. Die Marbaslahnis schienen
allen Ernstes gewillt, es zum Kampf kommen zu lassen.

Zwei Wachen tauchten auf, kaum daß Mohlems Drache den Boden
berührt hatte. Mit gefällten Speeren bedrohten sie Mohlem,
als er abstieg. Die beiden Kinder wurden etwas besser behandelt, aber
es ließ sich nicht daran rütteln, daß sie als
Geiseln betrachtet wurden. Glücklicherweise hatten die beiden

viel zuviel damit zu tun, die exotische Umgebung zu bestaunen -
Mohlem konnte sehen, wie Michaels Augen eifrig umherwanderten und
jedes Detail gleichsam aufzusaugen schienen. Auch Susan zeigte sich
weitgehend unbeeindruckt.

Mürrische und zornige Rufe wurden laut, als die drei Geiseln
auf den Platz zwischen den Häusern geführt wurden. Die
Frauen und Kinder der Marbaslahnis waren in den Häusern
geblieben, nur die Männer hatten sich versammelt. Die Waffen
blitzten im Sonnenlicht. Mit Schwertschlägen auf die Schilde
begrüßten die Marbaslahnis ihren Anführer
Sholtersteen.

Mitten auf dem Platz war ein Käfig aus Weidenruten erstellt
worden - darin hockten die Geologen auf dem Boden. Ihre Gesichter
hellten sich ein wenig auf, als sie die Näherkommenden als
Terraner erkannten, aber die gefällten Speere belehrten sie
sofort über den Status der Neuankömmlinge.

Ein Gatter wurde geöffnet, und mit einem ruppigen Stoß
wurde Peyger Mohlem über die Schwelle befördert.

»Herzlich willkommen im Drachenhorst«, sagte eine
junge Frau mit hellen Haaren. »Auch von den Marbaslahnis
geschnappt worden?«

»So kann man es nennen«, sagte Mohlem. Hinter ihm
stolperten Michael und Susan in den Käfig.

»Diese Schufte«, sagte die junge Frau wütend.
»Sie vergreifen sich sogar an Kindern.«

»Keine voreilige Aufregung«, sagte Mohlem laut. »Kommt
her Leute, ich habe wichtige Nachrichten, die uns alle betreffen.«

Rasch erklärte er den anderen den Plan von Mory Rhodan-Abro.

»Die Zeit reicht völlig aus«, schloß Mohlem
seine Lageanalyse. »Wir brauchen uns also keine großen
Sorgen zu machen.«

»Das täte ich an Ihrer Stelle trotzdem«, sagte
Nicole Barbers. »Ich weiß nicht, woran es liegt - aber
die Stimmung dieser Leute wird von Stunde zu Stunde ungemütlicher.
Und ständig passiert irgend etwas.«

Mohlem kniff die Augen zusammen.

»Was passiert?« fragte er schnell.

Die Geologin zuckte mit den Schultern.

»Kleinigkeiten«, sagte sie zögernd. »Aber
sie schaukeln sich auf. Hier tritt einer in einen Scherben und
schlitzt sich den Fuß auf, dort stoßen zwei zusammen und
holen sich blaue Flecke. Krüge zerschellen, Waffen zerbrechen,
wenn man sie nur in die Hand nimmt - es sieht so aus, als hätten
die Marbaslahnis jetzt die Pechsträhne gepachtet, die uns
letztlich hierher geführt hat. Und wie das ist mit diesen
kleinen Pannen - sie verursachen Ärger, der keine Entladung
findet. Die Drachenkrieger werden jedenfalls von Stunde zu Stunde
aggressiver, auch uns gegenüber.«

Dafür sprachen auch die Beobachtungen, die die Gefangenen
machen konnten. Das Stimmengewirr ringsum schwoll an, und die Laute
verrieten sehr viel Zorn und Erbitterung.

»Eines kommt zum anderen, Sie werden das sicherlich kennen -
wenn die kostbare Kristallvase der Frau Urgroßmutter
hinabfällt, dann zerschellt sie

nicht einfach auf dem Boden, nein, sie wird vorher noch Ihren
Zehennagel demolieren, und beim Aufwischen werden Sie sich einen
Glassplitter in den Finger rammen, und ausgerechnet an diesem Tag ist
die Hausapotheke weggeräumt worden, der Arzt in der
Nachbarschaft hat Urlaub und so fort.«

Mohlem schüttelte den Kopf. Er war für allerlei Unfug zu
haben, aber so krause Theorien paßten ihm gar nicht ins Konzept
- obwohl er sich sagen mußte, daß er bei den Katastrophen
der letzten Tage ähnliche Empfindungen gehabt hatte.

»Wir haben uns sogar schon eine Erklärung dafür
geschaffen«, sagte die Geologin. »Wir glauben, daß
dieser Planet in eine Art Wahrscheinlichkeitswirbel hineingeraten
ist.«

»In was?«

»In eine Zone veränderter Wahrscheinlichkeit.
Vielleicht kann ich Ihnen das demonstrieren. Junge, hast du zufällig
einen Würfel dabei?«

»Muß ich nachsehen«, sagte Michael grinsend. Er
wühlte in den Taschen seiner Hosen herum.

Als erstes förderte er ein Stück Schnur zutage, an dem
ein Schwirrholz befestigt war - eine jener kleinen Teufeleien, mit
denen man Nachbarn zur Verzweiflung treiben konnte. Dann tauchte der
Verschluß von irgendeiner Flasche auf, der dem gleichen Zweck
diente. Eine mumifizierte Maus schloß sich an.

»Seit die alten Germanen die Hosen nach Rom brachten, hat
sich am Inhalt von Knabenhosentaschen offenbar nichts geändert«,
Sagte Nicole amüsiert.

»Neuerdings sehen die Taschen der Mädchen ähnlich
aus«, bemerkte Mohlem lachend.

Ein Stück Permanentkreide, deren Zeichen sich nur mit
Speziallösungsmitteln wieder von Häuserwänden
entfernen ließen.

»Wozu brauchst du das?«

Michael lachte laut.

»Damit habe ich an eine Wand geschrieben: Nieder mit den
verweichlichten Prominentensöhnchen! Die Lehrer suchen heute
noch nach dem Übeltäter.«

Wie ein Chip einer Spielbank von Lepso den Weg in Michael Rhodans
Hosentasche gefunden hatte, blieb ebenso ungeklärt wie die
Frage, was er mit der halbgeleerten Tube Alleskleber anzustellen
beabsichtigte. In der zweiten Tasche fand sich dann auch endlich ein
Würfel.

»Nicht gezinkt, auf Ehre!« beteuerte Michael.

»Gevatter, wir trauen euch«, sagte Mohlem und klopfte
Michael auf die Schultern. »Was ist jetzt mit dem
Wahrscheinlichkeitswirbel?«

»Klären wir die Regel - die Eins ist niedrig, die Sechs
hoch. Einverstanden? Dann würfeln Sie einmal.«

Es kam eine Eins heraus.

»Noch einmal«, forderte Nicole. »Machen Sie
weiter, bis Sie eine Sechs haben.«

Nach einer Viertelstunde und knapp einhundert Würfen gab
Mohlem auf. Jedesmal war der Würfel so gelandet, daß die
Eins erschien.

»Ändern wir die Regel - jetzt ist die Eins die
wertvollste Zahl. Auf ein Neues.«

Obwohl er mit dem Ergebnis gerechnet hatte, war Mohlem dennoch
verblüfft - jetzt kam die Sechs mit der gleichen Hartnäckigkeit
wie zuvor die Eins.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte er die
Wissenschaftlerin.

»Grundsätzlich - das sollte jeder Spieler wissen - sind
die einzelnen Würfe voneinander völlig unabhängig. Sie
sind durch keinerlei Kausalität miteinander verknüpft. Die
Wahrscheinlichkeit für eine beliebige Zahl ist bei jedem Wurf
exakt gleich groß, und jede Zahl hat die gleiche
Wahrscheinlichkeit. Und wenn Sie zehn Millionen Würfe auswerten,
werden Sie feststellen, daß die tatsächliche Häufigkeit
der theoretischen immer ähnlicher wird. Die Abweichung vom
Durchschnitt wird sich immer mehr hinter das Komma verlagern. Soweit
alles klar?«

»Das habe ich begriffen.«

»Hier auf Ceryani aber häufen sich die Abweichungen,
und das auf eine geradezu groteske Art und Weise. Im Augenblick
sitzen wir in einem Wahrscheinlichkeitstief - Murphys Gesetz und die
Schmalzbrotregel feiern Triumphe.«

»Von diesen Naturgesetzen habe ich noch nie gehört«,
sagte Mohlem skeptisch. Nicole lachte.

»Murphys Gesetz besagt: Wenn etwas theoretisch danebengehen
kann, wird es das auch mit tödlicher Sicherheit praktisch tun.
Die Schmalzbrotregel behauptet, daß ein mit Schmalz oder Butter
oder fettiger Wurst bestrichenes Brot grundsätzlich mit der
klebrigen Seite nach unten auf dem Teppich landen wird.«

Michael Rhodan nickte traurig.

»Mit Marmelade klappt es auch«, berichtete er. Susan
kicherte.

»Das sind natürlich nur Scherzgesetze, auch wenn sie in
der Praxis leider stimmen - und hier stimmen sie ununterbrochen. Es
ist wie verhext.«

»Aber wie soll das naturwissenschaftlich funktionieren?
Glück und Unglück sind schließlich sehr relative
Begriffe - über einen Schmalzbrotregen auf langflorige Teppiche
wird sich ein Reinigungsunternehmen sicherlich sehr freuen.«

Nicole sah ihn betroffen an.

»Sagen Sie das noch einmal«, bat sie.

Mohlem zuckte mit den Schultern. Die anderen Mitglieder der
Expedition starrten ihn und Nicole wie hypnotisiert an.

»Ich meine, daß sich so etwas schließlich
ausgleicht«, sagte Mohlem. »Schon wegen der
Bewertungsfrage - was des einen Unglück, kann des anderen Glück
sein.«

Nicole Barbers holte sehr tief Luft.

»Sie haben mich auf einen ganz neuen Gedanken gebracht«,
sagte sie stockend. »Ich hatte bislang angenommen, es handele
sich um ein natürliches Phänomen, aber jetzt.«

Mohlem zuckte zusammen.

»Sieglauben.?«

»Ich fürchte, daß irgend jemand auf diesem
Planeten einen geheimnisvollen Dreh gefunden hat, die Regeln der
Wahrscheinlichkeit nach seinem Willen und Gutdünken zu
verändern.«

Mohlem nickte schwer.

»Was ich nur nicht begreife, ist die Tatsache, daß er
sich ausgerechnet auf diesem verlassenen Hinterwäldlerplaneten
austobt.«

»Das kann ich Ihnen sagen«, murmelte Peyger Mohlem. Er
war sehr blaß geworden. »Unser besonderer Freund im
dunkeln könnte mit seiner Erfindung natürlich leicht ein
steinreicher Mann werden - in jedem Glücksspiel kann er
gewinnen, an der Börse gigantische Vermögen scheffeln. Aber
es gibt wichtigere Dinge, die man für noch soviel Geld nicht
kaufen kann.«

»Ein Romantiker«, sagte Nicole lächelnd. »Sicher,
Liebe kann man nicht kaufen.«

Mohlem schüttelte den Kopf.

»Es geht nicht um Liebe - es geht um die Unsterblichkeit.
Auf Ceryani findet in diesem Augenblick eine tödliche Lotterie
statt - und der Hauptpreis ist der Zellaktivator von Mory
Rhodan-Abro.«
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Sehr bedrückt saßen die zehn Geiseln in dem
Weidenkäfig. Um sie herum wurde es immer lauter und
bedrohlicher, aber noch düsterer und unheilvoller sah es in den
Köpfen der Menschen aus.

Vor allem Peyger Mohlem war bedrückt. Er wußte, daß
er sich in dieser Lage auf nichts mehr verlassen konnte - jede
Unwägbarkeit war möglich und konnte jederzeit eintreten.
Und er wußte aus eigener Erfahrung, daß die Mehrzahl
seiner Zeitgenossen ein Leben liebten, in dem möglichst viel
vorher kalkulierbar und vorhersehbar war. Überraschungen, noch
dazu unliebsame, waren nicht das, womit seine Zeitgenossen umzugehen
verstanden.

Er war einer der wenigen, die auf Ceryani lebten, die so
eigenständig und schöpferisch in ihren Gedanken waren, daß
sie immer und überall rasch umdenken und improvisieren konnten.
Und auf diesen wenigen Lebens- und Überlebenskünstlern
lastete nun die Verantwortung für das Schicksal Tausender von
Menschen.

Nichts konnte mehr vorbereitet werden - manipulierte Zufälle
würden alles und jedes über den Haufen werfen. Die einzig
wirksame Strategie bestand darin, schnell und richtig zu sehen, was
geschah und blitzartig darauf zu reagieren, aus dem Augenblick
heraus, in jeder Sekunde darauf vorbereitet, alles wieder umzuwerfen
und neu zu beginnen.

Mohlem sah hinüber zu den Marbaslahnis. Die Stimmung im immer
weiter anschwellenden Kriegslager der sonst so friedfertigen
Drachenreiter roch

nach Lynchjustiz. Die Marbaslahnis dachten gar nicht mehr daran,
ihre Abmachung einzuhalten - sie wollten sofort eine Lösung,
entweder die Lieferung ihrer Tribute oder sofortigen Angriff.

Mitten in dem allgemeinen Durcheinander konnte Mohlem die Capayken
der Marbaslahnis bei der Beratung sehen - sofern man das hitzige
Brüllen und Gestikulieren überhaupt als Beratung bezeichnen
konnte. Auch aus den Mienen der Anführer sprachen Wut und Grimm
- einzig Sholtersteen machte ein bekümmertes Gesicht.

Er war es auch, der schließlich den Kreis der anderen
verließ und sich langsam dem Weidenkäfig näherte.
Zwei Wachen öffneten für ihn die Tür des Verschlags.
Sholtersteen trat ein. Er mußte sich tief bücken, um die
niedrige Tür überhaupt durchschreiten zu können.

»Was für Nachrichten bringst du uns?« fragte
Mohlem. Sholtersteens Gesicht zeigte tiefe Betroffenheit.

»Sie sind völlig von Sinnen«, sagte er mit
grollender Stimme. »Sie fordern, daß ihr sofort dem
Drachenkönig geopfert werden sollt, weil sie keine Lust haben zu
warten.«

Aus den Augenwinkeln heraus sah Mohlem, wie die beiden Kinder
erbleichten.

»Ich habe dem widersprochen, bin aber niedergestimmt
worden«, sagte Sholtersteen gedrückt. »Daraufhin hat
man mir das Amt des Capayken entzogen. Sie werden ihr Wort brechen -
aber Sholtersteen wird zu dem seinen stehen.«

»Sehr romantisch«, sagte Nicole. »Aber was
bedeutet das in der Praxis?«

»Ich werde euch auf eurem letzten Gang zum Drachenkönig
begleiten«, verkündete der Marbaslahni. »Damit ist
der Ehre Genüge getan.«

»Wenn einer mehr stirbt, macht uns das nicht lebendiger«,
versetzte Nicole. »Haben wir überhaupt noch eine Chance?«

Mohlem dachte an das Sammelsurium von geheimen Miniaturwaffen, das
er am Körper trug - vielleicht ließ sich damit ein
Überraschungsschlag bewerkstelligen. Die Stimmung der
Drachenreiter konnte rasch umschlagen -von überschäumender
Angriffslust zu verzagter Feigheit, wenn ihnen nur energisch genug
entgegengetreten wurde. Aber die Aussichten waren erbärmlich,
und Mohlem wußte das sehr wohl.

»Man wird uns Schwerter geben«, sagte Sholtersteen.
Der Weidekäfig war so niedrig, daß er die ganze Zeit
gebückt stehen mußte. »Wir können mit dem
Drachenkönig kämpfen, und vielleicht besiegen wir ihn auch.
Es gibt Gesänge in unserem Volk, die von solchen Taten künden.«

»Wann hat zum letzten Mal jemand einen Kampf mit einem
Drachenkönig siegreich bestanden?« fragte Mohlem.

»Das liegt mehr als tausend Umläufe zurück«,
antwortete Sholtersteen.

»Mehr wollte ich nicht wissen«, versetzte Mohlem. »Hat
einer von euch eine Idee?«

Nicole Barbers lächelte zurückhaltend.

»Wir haben uns in den letzten Tagen eine Theorie gebildet«,
verkündete

sie.

»Theorien sind genau das, was wir jetzt am meisten
brauchen«, sagte Mohlem sarkastisch.

Nicole sah ihn von der Seite an.

»Spontanität und Improvisation sind vielleicht ganz
nützlich, aber ab und zu bringt auch bloßes Nachdenken
weiter. Wollen Sie uns anhören?«

Mohlem grinste und breitete die Arme aus.

»Schießen Sie los.«

»Wir glauben, daß die Drachen in ihren Körpern
sehr große Mengen Salzsäure produzieren können. Das
klingt einigermaßen absonderlich, weil diese Säure
lebendes Gewebe zerfrißt, aber zum einen wird sie recht
verdünnt sein, und zum anderen wissen wir von uns Menschen, daß
auch in unseren Verdauungssäften Salzsäure enthalten ist.
Unsere Vermutung ist also gar nicht so absonderlich. Des weiteren
wissen wir, daß in Knochen sehr viel Calcium enthalten ist, und
aus den Erzählungen der Marbaslahnis haben wir entnommen, daß
sie sogar calciumhaltige Gesteine fressen. Bei der chemischen
Reaktion von Calcium und Salzsäure entstehen zwei Stoffe
-Calciumchlorid und reiner Wasserstoff. Und der ist bekanntlich
erheblich leichter als Luft.«

»Die Drachen sind also nichts anderes als lebende Ballone,
die ihr Treib gas selbst erzeugen?«

»Genau so ist es. Diese Drachen fliegen nicht trotz ihrer
kleinen Flügel und ihrer riesigen Proportionen. Es läuft
vielmehr genau anders herum - nur ein so riesiger Leib kann soviel
Wasserstoff erzeugen und speichern, um den Drachen schweben lassen zu
können. Die Drachen schwimmen sozusagen in der Luft - Aufstieg
und Abstieg bewirken sie durch eine Veränderung des
Gashaushalts. Entweder verdauen sie Calcium zu Wasserstoff, um es
sehr grob auszudrucken, oder sie fackeln Wasserstoff ab und sinken
dadurch.«

»Die Drachenflamme!« rief Michael aus.

»Richtig, deswegen können Drachen Feuer spucken - sie
müssen es sogar ab und zu tun, um ihren Innendruck im
Gleichgewicht zu halten.«

Mohlem leckte sich über die Lippen.

»Dann haben wir eine Chance«, sagte er. »Wir
müssen den Drachenkönig nur so anstechen, daß er mehr
Wasserstoff verliert, als er neu produzieren kann. Vermutlich stirbt
der Drache, wenn seine innere Ballonkonstruktion nicht mehr tragfähig
ist - wie Wale, die unter dem Gewicht ihres eigenen Körpers
zugrunde gehen, wenn sie am Strand angespult werden und keinen
Auftrieb mehr durch das Wasser erfahren.«

»Ich kann mich genau erinnern!« rief Michael. »Die
großen Helden haben die Drachen immer dadurch getötet, daß
sie ihnen das Schwert von unten in den Leib gestoßen haben.«

»Und so werden wir es auch machen«, sagte Mohlem
zufrieden. Er wandte sich an Sholtersteen. »Nun, was sagst du?«

Sholtersteen wiegte den Kopf.

»Mit euren geheimen Künsten kenne ich mich nicht aus«,
sagte er. »Aber

wir Marbaslahnis wissen natürlich, daß Drachen nur am
unteren Leib verwundbar sind. Aber es wird nicht so einfach werden,
wie ihr euch das vorstellt - das Drachenblut ist giftig.«

»Oder heilkräftig«, rief Michael. »Siegfried
wurde dadurch unverwundbar.«

»Das müssen andere Drachen gewesen sein«, sagte
Sholtersteen entwaffnend.

Die Menge der Marbaslahnis drängte heran. Mohlem warf einen
flüchtigen Blick auf seine Begleiter. Sie drängten sich
nicht wie eine Gruppe verscheuchter Küken aneinander; jeder
blieb gelassen an seinem Platz. Mohlem lächelte verhalten - es
sah danach aus, als hätte sich eine Truppe zusammengefunden, die
so leicht nicht unterzukriegen sein würde.

Eine Gestalt, die selbst den Hünen Sholtersteen noch um
Handbreite überragte, baute sich vor dem Weidenkäfig auf.

»Versöhnt euch mit euren Göttern. Wenn der Abend
herabsinkt, werdet ihr dem Drachenkönig überantwortet.«

»Waffenlos?«

Der neue Obercapayke spie aus.

»Ihr bekommt Waffen«, sagte er verächtlich.
»Helfen wird es euch nicht -nur ein Marbaslahni kann einen
Drachen töten, ihr mit Gewißheit nicht.«

Er stapfte davon. Über seine Schulter hinweg konnte Mohlem
die Sonne sehen. Sie sank. Bis zum Einbruch der Dämmerung
blieben nur noch höchstens zwei Stunden.

»Haben wir irgendeine Möglichkeit, die Leute in der
Stadt zu warnen?« fragte Mohlem.

»Keine«, versetzte Nicole Barbers. »Die Bewohner
Poshnams werden ebenso auf sich gestellt sein wie wir - und ich weiß
nicht, wer das bessere Los gezogen hat.«

»Knapp zwei Stunden noch«, murmelte Mohlem. »Wir
wollen sehen, was wir in dieser Zeit noch ausknobeln können.«

Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne standen als
rotsprühendes Strahlenbündel über einer Felsnase. Die
Stunde der Entscheidung war offensichtlich gekommen.

Die Marbaslahnis rüsteten sich zum Abflug. Sie hatten in den
letzten Stunden berauschenden Getränken zugesprochen, darunter
einem Pilzabsud, der Mohlem unwillkürlich an jenes Gebräu
erinnerte, mit dem vor Jahrtausenden sich die Urgermanen in die
berüchtigte Berserkerwut hineingesteigert hatten. Wenn die
Marbaslahnis mit der gleichen todverachtenden Kühnheit und Wut
über die Poshnam-Bewohner herfielen, stand es wahrhaftig sehr
schlecht um die Stadt.

Eine Drachenstaffel nach der anderen wurde bemannt und stieg auf.
Die Drachen sammelten sich am Himmel über dem Tal, eine immer
größer werdende Schar ungeschlachter Kolosse, die lautlos
am Himmel ihre bedrohlichen Kreise zogen. Peyger Mohlem spürte,
wie ihn Schauer überliefen, als er die Luftarmada der
Marbaslahnis anwachsen sah.

Eine Staffel von zehn Drachen blieb übrig - offenbar das
Kommando, das die Geiseln zum Nest des Drachenkönigs bringen
sollte.

Frauen und Kinder waren keine zu sehen. Sie hielten sich in den
Hütten verborgen und warteten dort die Rückkehr der Krieger
ab - falls es eine gab.

Jetzt stiegen auch die letzten Drachen auf, nachdem
Marbaslahni-Krieger an dem Weidenkorb etliche Taue befestigt hatten.
Mohlem spürte den leisen Ruck, mit dem der Käfig sich vom
Boden löste, als die Drachen starteten.

Die Weidenruten, aus denen der Käfig geflochten war, ächzten
und gaben Geräusche von sich, die allen Beteiligten den
Angstschweiß auf die Stirn trieben - Sholtersteen
eingeschlossen. Zum Glück konnte man praktisch nichts sehen,
wenn man in die Tiefe blickte - daher blieb den Opfern der Anblick
der schroffen Felsformationen erspart, über die der Käfig
hinweggeschleppt wurde.

»Mir wird übel«, bekannte Tsygoyan. »Hoffentlich
findet diese Schaukelei bald ein Ende.«

Sein Wunsch ging in Erfüllung. Die Drachen sanken tiefer, der
Käfig berührte den Boden, überschlug sich dabei, und
blieb dann mit einem wütend schimpfenden Geiselknäuel
liegen.

Im spärlichen Licht des Mondes konnte Mohlem, der sich bei
dem Aufprall die Nase gestoßen hatte, die Marbaslahnis sehen,
die rasch näher kamen. Ihr Anführer trug ein Bündel
Schwerter unter dem Arm. Er legte sie ein paar Schritte von dem
Weidenkäfig entfernt auf den Boden. Mit der Hand deutete er nach
vorn.

Dort war in der schwarzen massigen Felswand eine Öffnung zu
sehen, aus der heraus es glitzerte und strahlte.

»Geht dort hinein!« bestimmte der Marbaslahni. »Der
Drachenkönig wird dort auf euch warten. Wehe euch, wenn ihr
versucht zu fliehen - unsere Drachen werden euch jagen und eure
Leiber mit ihrem Feueratem verbrennen.«

Mit der Spitze seines Speeres öffnete er die Riegel, die den
Weidenkäfig verschlossen. »Geht!«

Die Geiseln sammelten sich außerhalb des Käfigs und
untersuchten zunächst ihre körperliche Beschaffenheit. Eine
der Geologinnen hatte sich einen Knöchel angeschlagen, aber
ernstlich verletzt war niemand. Mohlem verteilte die Schwerter unter
die Gruppe - für jeden gab es eine Waffe.

»Die Klingen sind nicht übel«, stellte Mohlem
fest. Die Waffe lag gut in der Hand. Er pries sich glücklich,
daß zur Schulung eines Abwehragenten auch Fechten gehörte
- wenn auch nicht gerade mit solchen Klingen. Die Wissenschaftler
machten da schon weniger glückliche Figuren; die Art, in der sie
die Schwerter anfaßten, verriet, daß sie kein rechtes
Vertrauen zu solch urtümlicher Bewaffnung hatten.

»Machen wir uns auf den Weg«, sagte Mohlem.

Langsam stiegen die Geiseln den steilen Weg zu der Höhle
hinauf. Gelegentliches Fauchen und Leuchten aus geringer Entfernung
bewies, daß es in dem Fels etliche Drachenlöcher gab -
mindestens ein halbes Dutzend

verschiedener Drachenfackeln zählte Mohlem binnen weniger
Minuten. In der Glitzerhöhle rührte sich nichts.

»Seit vielen Menschenaltern hat es keinen Drachenkönig
mehr gegeben«, murmelte Sholtersteen. Mohlem sah ihn an. Für
den Marbaslahni war dies nicht nur ein Kampf um Leben und Tod - bei
ihm ging es auch um fast religiöse Inhalte. Es mußte
schwer sein für einen drachengläubigen Marbaslahni, die
Waffe gegen den Drachenkönig zu heben.

»Wie wird ein Drache zum Drachenkönig?« wollte
Mohlem wissen.

»Durch Tapferkeit und Kraft, durch Stärke im Kampf mit
seinen Rivalen«, sagte Sholtersteen. »Es heißt, daß
es sehr oft Versuche von Drachen gibt, sich zum König des
Reviers aufzuschwingen. Seltsam, wir haben von den Kämpfen
dieses Königs fast nichts mitbekommen.«

»Nun, er ist da, und wir werden uns mit ihm
auseinanderzusetzen haben«, sagte Peyger Mohlem.

Der Eingang der Drachenhöhle war erreicht. Das Glitzern und
Gleißen hatte sich verstärkt; der Glanz kam aus dem
Hintergrund der Höhle und wurde von Boden und Wänden
weitergeleitet. Die Höhle sah ein paar Schritte hinter dem
Eingang aus, als bestünden ihre Wände aus Kristall.

»Michael, bist du bereit?«

Der Rhodan-Sohn nickte. Er trug ein Bündel auf dem Rücken,
das aus den geretteten Beständen der Geologen zusammengestellt
worden war - eine Art Geheimwaffe gegen den Drachenkönig.

»Dann vorwärts«, sagte Mohlem. »Auf die
Gefahr hin, als frauenfeindlich zu gelten, schlage ich vor, daß
die Männer vorangehen.«

Nicole Barbers lächelte schwach. Die Zeit für launige
Scherze war vorbei, jedes Mitglied der Gruppe wußte, daß
es in den nächsten Minuten ums nackte Überleben ging.

Langsam setzte Mohlem einen Fuß vor den anderen. Der Boden
bestand aus hartem Fels, von zahlreichen kristallinen Adern
durchsetzt. Mohlem konnte sehen, wie Ayke schnell ihren
Geologenhammer zückte und eine Probe herausschlug - offenkundig
hatte sie Hoffnung, diesen Kampf zu überstehen und die Probe
eines Tages untersuchen zu können.

In der Drachenhöhle herrschte ein unangenehmer Geruch. Er
schmeckte nach Verwesung und Tod. Aus dem Hintergrund erklang ein
leises Fauchen.

Sholtersteen hielt sich neben Mohlem, in der rechten Hand das
Schwert. Auch Mohlem hatte seine Waffe gezückt. In der linken
Hand hielt er eine kleine Thermoladung, die er seinen versteckten
Vorräten entnommen hatte.

In zahlreichen Windungen führte die Höhle tief hinein in
das Innere des Berges. Die Höhe und Weite dieser Höhle
erlaubten vielleicht einen Rückschluß auf die Größe
des Drachenkönigs - danach mußte er die Abmessungen eines
Sauriers vom Typ Brontosaurus haben, ein riesiger Koloß von
fast dreißig Metern Länge.

»Gold!« stieß Nicole hervor. Sie bückte
sich und hob einen fast faustgroßen Brocken auf. Ein paar
Schritte entfernt lagen weitere Nuggets auf dem Boden.

»Der Drachenkönig giert nach Gold«, sagte
Sholtersteen. »Das weiß jeder.«

Die Goldfunde häuften sich, je tiefer die Gruppe in den Berg
eindrang. Gleichzeitig wurden die Lebensgeräusche des
Drachenkönigs immer lauter.

Ein paar Minuten später war er sichtbar.

Der Gang mündete in eine riesige Höhle, fast zweihundert
Meter lang, mindestens dreißig Meter hoch.

»Tropfstein«, stellte Nicole sachkundig fest.
»Wenigstens früher.«

An der Decke waren noch die Stümpfe abgebrochener Stalaktiten
zu erkennen. Der Boden der Höhle war glatt - über und über
mit Gold bedeckt, und auf dem Gold häuften sich Edelsteine aller
Arten. Es gab einige Kuhlen in dem Goldüberzug der Höhle,
aus denen farbige Dämpfe hervorquollen.

Im Hintergrund der Höhle lagerte der Drachenkönig.

Er war riesig, und zusammengerollt, wie er auf seinem Nest lag,
wirkte er noch bedrohlicher. Hätte Mohlem nicht gewußt,
daß der größte Teil dieses Riesenleibs aus
Gaskammern bestand, er hätte den Drachen für die größte
Zusammenballung von Fleisch und Muskelkraft gehalten, die es im
Tierreich überhaupt gab.

Die Flügel des Drachen lagen zusammengefaltet am Leib, auf
dem Rücken zuckte ein Kamm großer, senkrecht stehender
Hornschuppen. Der Schädel, der an einem langen schuppenbedeckten
Hals saß, hatte die Größe eines ausgewachsenen
Ochsen und erinnerte an einen Alligatorschädel. Die Augen waren
noch geschlossen. Von den Beinen des Drachen war nichts zu sehen.

»Er schläft«, flüsterte Sholtersteen. »Das
ist unsere Rettung.«

Es gab den Menschen die Möglichkeit, sich in der Drachenhöhle
umzusehen.

Unvorstellbare Schatze waren hier aufgehäuft. An einem der
kraterartigen Löcher im Boden konnte Mohlem die Dicke der
Goldschicht ablesen - danach war der gesamte Boden der Höhle mit
einer handbreiten Schicht aus massivem Gold überzogen.

»Gold allein ist gegen die Drachensäure unempfindlich«,
murmelte Nicole. »Andernfalls würde sich die Höhle
immer tiefer in den Boden hineinätzen.«

»Und die Edelsteine?«

»Wahrscheinlich sind die Zähne des Drachen nicht hart
genug, das Kalkgestein zu zermahlen, von dem er sich ernährt.
Ich vermute, daß er einen Steinmagen hat - er verschluckt das
Kalkgestein zusammen mit den harten Diamanten, die dann im Körper
den Kalk so zermahlen, daß er ihn verdauen kann. Später
werden die Edelsteine dann unversehrt wieder ausgeschieden.«

Die Szene hatte etwas Unwirkliches. Der Vordergrund entsprach
einer Märchenphantasie, bot Gold und Edelsteine in solchen
Mengen, daß man damit eine Armee zu Millionären hätte
machen können.

Und im Hintergrund lauerte der Tod. Der Drache räkelte sich
und stieß im Schlaf eine fünfzehn Schritt lange Feuerzunge
aus - ein deutliches Zeichen, wie gefährlich er werden konnte,
war er erst einmal erwacht.

»Seid ihr bereit?« fragte Mohlem. Die anderen nickten.
»Michael, gib mir

dein Bündel.«

»Ich würde lieber.«, sagte Michael.

»Für Heldentaten hast du später Zeit«, sagte
Mohlem. »Gib her!«

Michael zuckte mit den Schultern und nestelte das Bündel los.
Es bestand aus jenem kleinen Flußsäurekanister, den die
Geologen mitgeschleppt hatten. Er war mit Klebstoff bestrichen und im
Sand gewälzt worden. Mohlem nahm den Ballen in die Hand und
wälzte ihn schnell durch einen der Diamantenhaufen.

Was herauskam war ein köpf großer Ball, der glitzerte
und schimmerte -gerade das rechte Lockfutter für den Drachen.

Das Licht in der Höhle kam in der Hauptsache von einigen
Feuersäulen, die über Vertiefungen im Boden loderten.
Mohlem vermutete, daß Körpersekrete des Drachen dort in
den Kalkstein sickerten, Wasserstoff freisetzten, der dann verbrannte
und das Licht gab.

»Bleibt hier«, bestimmte Mohlem. »Ich werde das
Drachenei vor das Nest legen.«

Er zeigte Michael die Thermogranate.

»Du kannst damit umgehen?«

Michael nickte.

»Ich werde zum Nest kriechen und dieses Teufelsei dort
ablegen. Wenn etwas danebengeht, machst du die Ladung scharf und
schleuderst sie dem Drachen entgegen.«

»Mache ich nicht«, sagte Michael. »Erst wenn du
in Sicherheit bist.«

»Das wäre Ihr sicherer Tod«, sagte Nicole
entsetzt.

»Michael, du wirst tun, was ich dir sage.«

Der Rhodan-Sprößling grinste sekundenlang.

»Das habe ich noch nie getan«, sagte er. Mohlem sah
ihn aufmerksam an, dann nickte der Junge.

»Sobald du das Ding geworfen hast, beginnt ihr zu laufen,
und zwar so schnell ihr könnt. Der Goldboden wird die Hitze so
schnell leiten, daß ihr auf dieser Riesenpfanne zu Tode
geröstet werdet, wenn ihr euch nicht in Sicherheit bringt.
Begriffen?«

Michael nickte. Mohlem hätte die Thermoladung lieber einem
Erwachsenen anvertraut, aber er spürte instinktiv, daß
allein Michael Rhodan die Kaltblütigkeit aufbringen würde,
die dazu notwendig war.

Mohlem griff nach dem Drachenei und machte sich auf den Weg. Er
konnte spüren, wie sein Herzschlag schnell und hämmernd
wurde. Er begann zu schwitzen, nach ein paar Schritten klebte ihm das
Hemd auf dem Rücken.

Eine gespenstische Stille herrschte in der Höhle, nur gestört
vom Knistern der Feuer und dem leisen Brodeln aus der Tiefe. Der
Drachenkönig rührte sich nicht.

Peyger Mohlem atmete schwer. Meter um Meter schlich er sich an den
schlafenden Drachen heran. Er war noch zwanzig Meter entfernt, noch
fünfzehn.

Der Drachenkönig hob den Kopf. Die Lider klappten hoch, zwei
gelbe Augen

starrten Mohlem an.

Mohlem begann zu laufen, während der Drachenkönig
langsam das Maul öffnete. Noch im Laufen warf Mohlem sein Bündel
nach vorn. Das Teufelsei flog, sich in der Luft überschlagend,
auf den Drachen zu.

Es war ein meisterlicher Korbwurf. Während Mohlem mit einem
Gewaltsatz einen Sprung zur Seite machte, landete sein Geschoß
torkelnd zwischen den Kiefern des Drachenkönigs, und als Mohlem
nach einigen Überschlägen auf dem Boden wieder aufsah, war
der Brocken verschwunden.

»Lauft!« schrie Mohlem.

Der Drachenkönig stieß ein Brüllen aus, das den
Boden erzittern ließ. Aus der Decke löste sich ein Regen
kleiner Steine und prasselte auf den Boden herab. Ein Brocken traf
Mohlem an der Schulter. Er stöhnte vor Schmerz auf.

Dann jagte der Drachenkönig seinem Gegner eine Stichflamme
entgegen, die knatternd quer durch den Raum schoß. Einen
Augenblick lang war Mohlem von der grellen Hitze geblendet.

»Wirf, Michael!«

Der Drachenkönig brauchte ein paar Sekunden, um seinen
Flammenwerfer neu zu laden. In dieser winzigen Spanne konnte Mohlem
sehen, wie die Gruppe auseinanderstob und Deckung suchte, während
Michael die Beine in die Hand nahm und Mohlem zu folgen versuchte.

»Zurück!«

Mohlem sprang auf und rannte auf den Drachenkönig zu. Der
riesige Leib kam langsam in die Höhe. Zwei mörderische
Pranken stützten den vorderen Teil des Leibes. Der Hals krümmte
sich, suchend pendelte der riesige Schädel.

Wieder konnte sich Mohlem nur mit einem gewaltigen Sprung in
Sicherheit bringen, dennoch wurde er von den Ausläufern des
Feuerstrahls getroffen. Heftiger Schmerz schoß über
Mohlems Rücken und ließ ihn fast bewußtlos werden.

Obwohl er hätte schreien mögen, schaffte er es, an dem
Schädel des Drachen vorbeizukommen. Die Pranke, die nach ihm
schlug, verfehlte ihn.

Der riesige Leib türmte sich vor Mohlem auf. Er griff nach
oben, bekam eine der Rückenschuppen zu fassen und zog sich daran
hoch. Die versengte Schulter schmerzte höllisch, aber der Mut
der Verzweiflung ließ den Schmerz nebensächlich werden.
Mit letzter Kraft schaffte es Mohlem, sich auf den Rücken des
Drachen zu schwingen.

Er konnte hören, wie sich der Drache auflud. In seinem Innern
brodelte es laut.

Mohlem griff nach dem Schwert an seinem Gürtel. Obwohl der
Drache zu bocken versuchte, schaffte es Mohlem, die Waffe zu packen.
Mit beiden Händen umklammerte er den Griff, dann stieß er
nach unten. Bis zum Heft drang die Klinge in den Leib ein.

Nichts geschah. Eine weitere Stichflamme wurde den Geiseln
entgegengeschleudert. Immerhin war der Drachenkönig irritiert -
er verfehlte sein Ziel, und dort, wo seine Flamme den Boden traf,
brodelte das

schlagartig schmelzende Gold.

Mohlem zog die Waffe wieder hervor. Aus den Augenwinkeln heraus
sah er Michael Rhodan, der sich von der Seite an den Drachenkönig
heranzuschleichen versuchte.

»Wirf, Junge!« schrie Mohlem. Michael zögerte.

Noch einmal stieß Mohlem zu, mit letzter Kraft. Er spürte,
daß die Klinge auf Widerstand stieß.

Durch den Leib des Drachenkönigs ging ein Ruck. Das Brodeln
im Innern wurde schlagartig stärker.

Dann bäumte sich der Riesenleib auf, mit solcher Gewalt, daß
Mohlem den Halt verlor und vom Rücken geschleudert wurde. Weit
flog er durch die Luft, prallte auf den Boden, und so hart war das
Auftreffen, daß er benommen liegenblieb.

Der Drachenkönig schob sich vorwärts, auf Mohlem zu.
Wieder ließ er einen Schrei ertönen, wieder prasselten die
Steintrümmer auf Mohlem herab. Es konnte jetzt nur noch Sekunden
dauern.

Mohlem sah die zahngespickten Kiefer über sich, und dann
stürzte der Schädel auf ihn herab. Die Schnauze traf Mohlem
an der Leibesmitte, und er hatte das Gefühl, seine Knochen
brechen hören zu können. Durch den Rumpf des Drachenkönigs
ging ein Zittern, das immer heftiger wurde.

»Sholtersteen, hierher!« schrillte Michaels Stimme
durch die Höhle. »Hilf mir, Peyger zu befreien.«

Mohlem, fast besinnungslos, spürte, wie zwei Hände nach
ihm griffen. Über seinem Kopf tauchte Michaels Gesicht auf,
schweißüberströmt, und ein paar Augenblicke später
konnte er zwei andere Hände spüren. Mit vereinten Kräften
zerrten Michael und Sholtersteen Mohlem unter dem Maul des zuckenden
Drachenkönigs hervor. Rasch schleppten sie Mohlem vom Körper
des Drachens fort.

Mohlem kam auf die Knie, er starrte den Drachenkönig an.

Der Leib des Drachen war geborsten, ätzende Dämpfe
wallten daraus hervor. Offenbar hatte Mohlem mit seinem letzten
Schwertstoß den Fremdkörper getroffen und zum Platzen
gebracht, den er dem Drachen zum Fraß vorgeworfen hatte.

Das Schwert lag am Boden, die Spitze war verbogen.

Noch einmal bäumte sich der riesige Leib auf. Eine
Stichflamme raste vom Rumpf zur Decke hervor und riß einen
Kubikmeter Gestein herab. Es krachte, als die Brocken auf den Drachen
herabregneten. Und dann sah Mohlem etwas, womit er niemals gerechnet
hatte.

Ein Blitz zuckte aus dem Leib, und im nächsten Augenblick
entstand ein rasch anschwellender Feuerball im Leib des
Drachenkönigs.

»Lauft!« ächzte Mohlem.

Sholtersteen packte mit erbarmungslosem Griff zu. Mohlem spürte,
wie er gepackt und über den Boden geschleift wurde. Die tosende
Hitze der Feuerkugel griff auf das Gold über, das die Hitze
rasend schnell leitete. Mohlem spürte, wie das Metall unter
seinem Körper immer heißer wurde. Als

er die Hitze kaum mehr ertragen konnte, erreichte Sholtersteen mit
seiner Last endlich den felsigen Höhlenboden. Erschöpft
ließ der Marbaslahni Mohlems Körper fallen.

»Das war entsetzlich knapp«, keuchte Michael; die
Haare hingen ihm schweißverklebt ins Gesicht. Er grinste und
hielt Mohlem die Thermoladung vors Gesicht.

»Zufrieden, daß ich nicht geworfen habe?« fragte
er schwer atmend.

»Sehr«, bestätigte Mohlem. »Es kann noch
etwas aus Euch werden, Gevatter.«

»Gevatter«, murmelte Michael; auf sein Jungengesicht
trat ein verträumter Ausdruck. »Hm.«

»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Nicole
Barbers. Sie sah etwas seltsam aus - einer der Feuerstöße
des Drachen hatte ihr die Haare bis auf ein paar krause Stummel
weggesengt. Ihre Begleiter sahen nicht besser aus.

Mohlem lehnte sich gegen den kühlen Fels. Aus der Höhle
des Drachenkönigs dröhnte das Toben entfesselter Gewalten.

»Was wir da getötet haben, ist kein Drache gewesen«,
sagte Peyger Mohlem. Er spürte, wie seine Lebensgeister
zurückkehrten. Eine Tablette aus seinen Vorräten sollte ihn
wieder voll einsatzbereit machen.

»Was sonst?«

»Ein Roboter«, sagte Michael. »Die Flußsaure
hat den Reaktor zusammenschmelzen und hochgehen lassen. Dieser
Drachenkönig ist ein Kunstprodukt.«

»Und für uns heißt das«, setzte Peyger
Mohlem fort, »daß wir nun die Aufgabe haben, die Höhle
hinter dem robotischen Drachenwächter zu erkunden.«

»Was hoffen Sie dort zu finden?«

Mohlem preßte die Lippen aufeinander.

»Den Drahtzieher«, sagte er rauh. »Die Person,
die sich durch eine brutale Manipulation der Wahrscheinlichkeit in
den Besitz eines Zellaktivators setzen will.«
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»Funkspruch von der HOTSPUR«, gab der Bote bekannt.
»In sechs Stunden wird der Transporter landen können.«

Cassia Huddle und Mory sahen sich an und lächelten. Homer G.
Adams hatte schneller gehandelt, als notwendig gewesen wäre - es
blieb Zeit genug, um alle Eventualitäten ausgleichen zu können.

»Es wird dunkel«, sagte Cassia leise. »Ich
hoffe, die Kinder haben nicht zuviel Angst.«

Mory lächelte.

»Ich glaube nicht, daß sie sich fürchten werden.
Beide haben das Abenteuerblut ihrer Eltern geerbt. Vor allem Michael
wird die Sache sicherlich

viel Spaß machen. Er geht gerne eigene Wege, schon jetzt,
und das wird später sicherlich noch stärker ausgeprägt
auftreten.«

»Sie haben prachtvolle Kinder«, sagte Cassia. Sie sah
an Mory vorbei ins Dunkel, das sich über Poshnam ausbreitete.

»Sie werden eines Tages auch prachtvolle Kinder haben«,
prophezeite Mory. Cassia zuckte zusammen und errötete.

»Woher wissen Sie.«, stammelte sie verwirrt. Morys
Lippen zuckten leise.

»Ich kann sehen«, sagte sie ruhig. »Sie lieben
ihn sehr, nicht wahr?«

Cassia lachte.

»Das weiß ich, ernsthaft gesprochen, gar nicht. Ich
weiß nur, daß ich sehr gespannt darauf bin, was diesem
Burschen als nächstes einfallen wird, und daß ich mich
sehr wohl fühle in seiner Nähe.«

»Das ist mehr, als viele Paare von sich behaupten können«,
sagte Mory. »Es wird bestimmt nicht langweilig werden.«

»Langweilig? Mit Peyger? Ausgeschlossen!« entfuhr es
Cassia. »Aber.«

»Darf ich Ihnen einen Rat geben?«

»Nur zu«, sagte Cassia.

»Streichen Sie das Wort aber aus Ihrem Wortschatz. Mit aber
kann man alles noch so Schöne armselig machen, in Frage stellen
und sich selbst das Leben erschweren. Habe ich recht?«

»Sicher«, antwortete Cassia. »Aber.«

Mory breitete die Hände aus.

»Da haben Sie's«, sagte sie. »Wenn der Ratschlag
gut war, dann ist das aber überflüssig. War er falsch, ist
die Beteuerung sicher unsinnig. Es hört sich lächerlich an,
aber es funktioniert.«

»In der eigenen Falle gefangen«, sagte Cassia, und
Mory fiel in das Gelächter ein.

»Was machen wir nun? Die Nacht durchwachen?«

»Wir können beruhigt schlafen. Im Notfall können
uns die Waffen der HOTSPUR schützen. Bis morgen abend werden wir
wohl Ruhe haben vor den Marbaslahnis.«

»Hoffentlich«, sagte Cassia. »Ich möchte
trotzdem noch einen Rundgang durch die Stadt machen - und sei es nur,
um die Bürger zu beruhigen. Sie haben viel erdulden müssen.«

»Ich werde Sie begleiten«, sagte Mory. »Ich hole
mir nur rasch eine warme Jacke.«

Wenig später schritten sie über die Straßen von
Poshnam. Es war dunkel geworden, Wolken verfinsterten den Himmel, nur
ab und zu schickte der Mond sein kalkiges Licht auf die Stadt hinab.

Es war ruhig in den Straßen. Die Bewohner kauerten in den
Kellern der zerstörten Häuser. Es würde viel Arbeit
kosten, die ganzen Schäden zu beheben.

»Bekommen wir irgendwelche finanzielle Unterstützung?«
fragte Cassia und deutete auf eine Straßenzeile, deren
sämtliche Häuser zerstört waren.

»Das habe nicht ich zu entscheiden«, sagte Mory
Rhodan-Abro. »Das

Imperium pflegt seine Bürger allerdings nur selten im Stich
zu lassen.«

»Nur selten? Es kommt also vor? Wenn Ihr Mann das hört.?«

»Wird er es verstehen. Er glaubt weder an seine
Vollkommenheit noch an die der Solaren Administration. Eine überall
perfekte, stets gerechte und grundsätzlich untadelige Verwaltung
gibt es nur in Märchen. Ich werde gern ein Hilfeersuchen in
Terrania vorlegen, wenn Sie eines verfassen.«

Cassia kicherte leise.

»Was belustigt Sie?«

»Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie Peyger als
Bürgermeister in Terrania vorstellig wird.«

Mory fiel in das Lachen ein. Plötzlich verstummte sie.

»Was ist das?« fragte sie und deutete nach oben.
»Können Sie es auch sehen?«

Cassia spähte angestrengt nach oben. Der Mond war wieder
einmal hinter Wolken verschwunden, daher war kaum etwas zu erkennen.
Dann aber klarte der Himmel für einen Augenblick auf. Die
Silhouette eines Drachengeschwaders war für ein paar Augenblicke
sichtbar.

Die beiden Frauen wechselten einen raschen Blick.

»Marbaslahnis«, sagte Mory leise. »Noch dazu in
dieser Zahl? Ob sie wortbrüchig werden wollen?«

Cassia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie kam
nicht mehr dazu.

Sie spürte, wie sich der Boden unter ihren Füßen
ruckartig hob, und einen Herzschlag später wieder absackte. Noch
bevor sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte, kam der nächste
Erdstoß.

Um die beiden Frauen herum war das Ächzen der Mauerreste zu
hören. Trümmer polterten herab.

»Erdbeben!« ächzte Cassia. »Ausgerechnet
jetzt.«

Die beiden Frauen konnten nichts unternehmen. Der Boden schwankte
so heftig, daß sie mehr als genug damit zu tun hatten, auf den
Beinen zu bleiben.

Aus den Häusern stürzten schreiende Menschen hervor, von
Panik erfüllt. Auch sie lagen nach ein paar Schritten auf dem
Boden und ruderten verzweifelt nach Halt.

Schreckliche Angst erfüllte Cassia. Vor Feuersbrünsten
konnte man sich in Sicherheit bringen, vor Überschwemmungen war
Rettung möglich auf hohem Land - aber nun schien sich die Erde
selbst gegen ihre Bewohner zu wenden. Es gab keinen Platz, auf dem
man auch nur leidlich sicher gewesen wäre -und das Gefühl
absoluter Hilflosigkeit steigerte die Angst ins Unermeßliche.

Die Bodenbewegungen waren nicht allzu stark, aber sie nahmen kein
Ende, und das setzte den Menschen am meisten zu. Ein ständiges
Auf und Ab, eine Art Wellenschlag des Erdbodens zerrüttete die
Gemüter. Das Schreien wurde lauter.

»Zurück zum Rathaus!« schrie Cassia. »Wir
müssen die HOTSPUR anfunken.«

Auf allen vieren krochen die beiden Frauen zurück, vorbei an
zusammenstürzenden Wänden. Wäre Poshnam nicht vor
Tagen schon schwer geschädigt worden, hätte das Erdbeben
noch größeren Schaden angerichtet. So aber gab es nur mehr
wenig, was einstürzen konnte, und in den Kellern waren die
Menschen leidlich sicher.

Panische Angst durchtobte Cassia. Sie hatte nie selbst ein
Erdbeben erlebt, aber vor ihren Augen tauchten Schreckensvisionen auf
- Erdspalten, die sich öffneten und Hunderte von Menschen
verschlangen, sich wieder schlossen und ihre Opfer verschwinden
ließen.

Ein neuerlicher Erdstoß ließ Cassia umkippen. Sie fiel
zur Seite, landete auf dem Rücken - und sah in der Höhe den
Angriffskeil der Marbaslahnis. Die Drachenarmada schwebte heran - es
mußten Tausende sein.

»Sehen Sie!« schrie Cassia und deutete Mory die
Richtung. Rhodans Frau stieß eine Verwünschung aus.

»Jetzt kann uns auch die HOTSPUR nicht mehr helfen«,
schrie sie in Cassias Ohr. »Die Marbaslahnis liegen genau
zwischen uns und dem Raumhafen - wenn sie ihre Geschütze
einsetzen, treffen sie eher die Stadt als die Angreifer.«

»Dann sind wir verloren«, sagte Cassia. Zu ihrer
Überraschung schwand langsam ihre Angst und machte einer Wut
Platz, wie sie Cassia noch nie verspürt hatte. Unbändiger
Haß schoß ihr in die Glieder und gab ihr Kraft. Sie
robbte vorwärts, dem weit entfernten Rathaus zu. Hoffentlich
hatte der Bau den Erdstößen standgehalten.

»Zurück in die Keller!« schrie Mory den
verängstigten Bewohnern der Stadt zu. »Die Drachenreiter
greifen uns an!«

Die Bürger von Poshnam hörten nicht auf sie. Sie waren
völlig kopflos und verstört. Obwohl sie auf dem
schwankenden Boden kaum Halt fanden, versuchten sie sich irgendwohin
zu flüchten - das Weglaufen selbst schien ihnen wichtiger zu
sein als die Sicherheit ihrer Keller.

Erst als die ersten Drachen herabstießen und ihnen ihren
Feueratem entgegenbliesen, kamen sie zur Besinnung. Schreiend
versuchten sie nun, jeden Winkel zur Deckung zu nutzen.

Mory folgte Cassia, die bereits ein Stück weiter gekommen
war. Es galt, das Rathaus zu erreichen. Dort stand ein Funkgerät,
mit dem man die HOTSPUR erreichen und deren Besatzung alarmieren
konnte. Die Roboter an Bord schafften vielleicht, was den Bürgern
von Poshnam nicht möglich war -sich vor den heranstürmenden
Marbaslahnis zu schützen und sie aus der Stadt zu treiben.

Unaufhörlich zuckte und bebte der Boden. An einigen Stellen
platzte die Straße auf. Wasserfontänen sprühten aus
geborstenen Rohren, und aus dem Boden grollte und dröhnte es
schreckerregend. Cassia begriff jetzt, warum Menschen von alters her
nichts so gefürchtet hatten wie einen Aufstand der Erde selbst.

Mory warf sich nach vorn. Sie bekam Cassia zu packen, stieß
sie von sich und fiel zusammen mit ihr auf den Straßenbelag.
Der Baum, den Mory hatte

schwanken sehen, stürzte eine Handbreit hinter den beiden
Frauen auf den Boden. Knirschend brachen etliche Äste. Zweige
peitschten die Körper der beiden Frauen, aber sie schafften es,
sich aus dem Gewirr zu befreien.

»Weiter!« drängte Mory.

Hinter ihr ging der Baum in Flammen auf. Ein Drachenatem hatte ihn
getroffen und ließ ihn auflodern.

Mory rollte sich auf den Rücken und griff an den Gürtel.
Sie richtete den Paralysator auf den herabstoßenden Drachen und
drückte ab. Der Koloß zuckte zusammen, verlor an Höhe
und prallte auf ein Trümmergrundstück. Im nächsten
Augenblick flog der Drache in die Luft, sein Fluggas hatte sich
selbst entzündet. Mory sah, wie zwei Marbaslahnis von der
Explosion durch die Luft gewirbelt wurden und einige Meter entfernt
auf den Boden fielen. Die beiden Hünen blieben ein paar
Augenblicke lang liegen, standen dann aber wieder auf.

»Vorwärts, keine Rast!« drängte Mory.

Das Geräusch aus der Tiefe der Erde klang wie ein
fürchterliches, haßerfülltes Zähneknirschen.
Mory spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.

Meter um Meter kämpften sich die beiden Frauen vorwärts.
Immer chaotischer wurde die Situation.

Wieder waren zahlreiche Brände ausgebrochen, deren
Flackerlicht eine Szenerie des Grauens beleuchtete. Die Marbaslahnis
schienen vorläufig einen grausigen Spaß daran zu haben,
die Menschen der Stadt nur zu ärgern und zu verängstigen.
Mit ihren Drachen scheuchten sie die Hilflosen durcheinander, das
Hohngelächter schallte über die Köpfe der Flüchtigen
hinweg und übertönte das Schreien der Verzweifelten und
Wütenden. Vereinzelt hatten sich kleinere Widerstandsgruppen
gebildet, die trotz des schwankenden Bodens versuchten, sich der
Angreifer zu erwehren. Die Marbaslahnis hatten wenig Mühe, diese
Gruppen auseinanderzutreiben.

Immer wieder stießen Drachenflieger herab und setzten in
Brand, was nur entflammbar war. Speere wurden geschleudert, trafen
aber nur selten die Ziele - die herabsausenden Geschosse zeigten auch
so verheerende Wirkung. Sie demoralisierten die Bewohner der Stadt -
es schien, als sollte den Bürgern kein Schrecken erspart
bleiben.

Unendlich weit entfernt tauchte die Silhouette des Rathauses auf -
das Gebäude stand in Flammen. Wenn nicht irgendein Besonnener
das Funkgerät in Sicherheit gebracht hatte, war es unmöglich,
eine Verbindung zur HOTSPUR herzustellen.

Mory faßte Cassia am Arm.

»Wo hat Peyger seine Wohnung?« schrie sie, um den Lärm
übertönen zu können.

»Ganz in der Nähe wenn sie überhaupt noch steht.
Aber warum?«

»Vielleicht finden wir dort einen Sender?«

»Bei Peyger?«

»Er ist Abwehr-Agent, und zu deren Ausrüstung gehören
Sender und

Empfänger.«

»Hierher!«

Cassia zeigte Mory den Weg.

Die Schlacht von Poshnam ging mit unverminderter Heftigkeit
weiter. Die Marbaslahnis ließen ihre Drachen über der
brennenden Stadt schweben, und aus der Sicherheit der Nachthöhe
unternahmen sie ihre Angriffe. Hilfsfahrzeuge wurden von Drachen
gestoppt, die Insassen mit Feuer und Schwert auseinandergetrieben.
Und immer wieder wurde der Boden von Erdstößen
geschüttelt.

Vor Mohlems Haustür blieb Cassia stehen. Sie lehnte sich
gegen die Wand und schnappte nach Luft. Es war die ungeheure
Nervenanspannung, die sie erschöpft hatte, das unablässige
Ankämpfen gegen Furcht und Schrecken.

»Hier wohnt er!«

Mory stieß die Tür auf. Sie flog aus den Angeln.

»Deckung!«

Mory warf sich zur Seite, in den dunklen Raum hinein. Im nächsten
Augenblick wehte ein Drachenatem an ihr vorbei in Mohlems Wohnung.
Der Treffer genügte - nur wenige Sekunden später tanzten
die ersten Flammen im Raum. Rauch wallte auf.

»Wo kann ein Sender versteckt sein?« fragte Mory.
Cassia zwinkerte, der Rauch biß in den Augen.

»So wie ich ihn kenne, im Bettgestell. Er bewegt sich nicht
gerne.«

»Hilf mir!«

Zu zweit wuchteten die Frauen die Matratzen zur Seite. Die oberste
stand bereits in Flammen. Die Auflage flog zur Seite, darunter wurde
das hölzerne Gestell sichtbar.

»Eine Klappe!« frohlockte Cassia. Sie griff nach dem
Ring und schrie auf. Er war glühendheiß.

Mit einem Kuchenlöffel stemmten die Frauen den Kasten auf.
Darunter war das Funkgerät sichtbar, eine rote Lampe flackerte
heftig.

Mory griff nach dem Kopfhörer.

»Abwehr an Megatherium. Abwehr an Megatherium. Melden Sie
sich!«

Es war eine Automatenstimme. Offenbar wurde seit geraumer Zeit
versucht, Mohlem zu erreichen. Mory griff nach dem Mikrophon.

»Mory Rhodan spricht!« sagte sie in das
daumennagelgroße Mikrophon.

Es dauerte ein paar entsetzlich lange Augenblicke, bis der Automat
am anderen Ende der Leitung begriff und durchschaltete.

»Mercant!«

Mory erkannte die ruhige Stimme des Abwehrchefs sofort. Dem Klang
war nicht zu entnehmen, ob Allan D. Mercant gerade an der Arbeit saß
oder aus dem Schlaf geklingelt worden war.

»Mory spricht. Allan, wir stecken in Schwierigkeiten.«

Der Abwehrchef verriet mit keinem Laut seine Überraschung.

»Was kann ich tun?«

»Ich bin auf Ceryani, Anselms Stern, Stadt Poshnam.«

»Ich bin informiert, Mory. Homer G. Adams hat mich diskret
verständigt. Werden die Eingeborenen unruhig?«

»So kann man es auch nennen. Poshnam wird im Augenblick von
Erdbeben verwüstet, wir brauchen dringend einen
Katastropheneinsatz - Lebensmittel, Unterkünfte, Medikamente.«

Cassia lächelte still. Sie bewunderte diese Frau, die auch in
dieser Lage zuerst an das Wohlergehen ihrer Mitbürger dachte.

»Und Sie selbst?« fragte Mercant.

»Wir werden schon zurechtkommen«, versicherte Mory,
und keine Stimmschwankung ließ erkennen, ob sie log oder
tatsächlich so dachte. »Die Besatzung der HOTSPUR kann uns
zu Hilfe kommen.«

»Was ist mit dem Mann, der eigentlich das Funkgerät
bedienen sollte?«

»In den Händen der aufständischen Eingeborenen,
aber ich glaube, er wird allein damit zurechtkommen.«

Mercants Stimme verriet eine winzige Spur von Unsicherheit.

»Die Kinder sind doch wohlauf?«

Mory zögerte.

»Ich nehme es an«, antwortete sie. »Ihr Agent
kümmert sich um sie. Ich hoffe, der Mann taugt etwas.«

»Soll ich Ihren Mann unterrichten?«

Diesmal zögerte Mory noch länger. Cassia sah, wie sie
sich auf die Unterlippe biß.

»Warten Sie damit. Es sieht ziemlich brenzlig aus, muß
ich zugeben. Helfen können Sie uns jetzt nicht, dafür ist
die Zeit zu knapp. Trotzdem bin ich zuversichtlich. Wenn alles
gutgeht, bin ich in ein paar Tagen wieder in Terrania.«

»Ich werde mich freuen, Sie begrüßen zu können«,
sagte Mercant.

»Dazu wird es schwerlich kommen«, sagte eine andere
Stimme.

Cassia fuhr herum. Lautlos war eine Gestalt auf der Schwelle
aufgetaucht. Ein Mann, eingehüllt in eine irisierende blaue
Aura, aus der ein dünner Energiefaden in den Himmel aufzusteigen
schien. Von dem Mann selbst war nur die Körperkontur zu erkennen
- und die Waffe, die er in der Hand hielt.

Cassia griff nach dem erstbesten Gegenstand, der ihr in die Hände
kam. Es war eines von Mohlems Broten, das in den letzten Tagen völlig
ausgetrocknet war. Mit aller Kraft schleuderte Cassia dem Vermummten
das Geschoß entgegen.

Zu ihrer Verwunderung flog das Brot weit an dem Mann vorbei und
landete auf der Straße.

»Bemühen Sie sich nicht«, sagte die Gestalt.

»Was gibt es, Mory?«

»Später!« erklärte Mory. »Einstweilen
Ende!«

Sie trennte die Verbindung und richtete sich auf.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«

»Nur eine Kleinigkeit«, sagte der Fremde. »Sie
tragen diese Kleinigkeit am Hals.«

Mory lächelte verächtlich. Also einer der vielen, die
mit Gewalt und anderen Mitteln versuchten, einen Zellaktivator zu
erbeuten. Es war nicht das erste Mal, daß Mory Rhodan-Abro in
einer solchen Lage steckte.

»Sie werden nicht weit damit kommen«, sagte sie.

Cassia hatte unterdessen nach dem Brotmesser gegriffen und machte
einen Sprung auf den Mann zu. Dabei rutschte sie aus, stürzte
auf den Boden und verletzte sich mit dem Messer am linken Arm. Die
Wunde blutete stark.

»Lassen Sie diese läppischen Versuche«, sagte der
Fremde. »Ich bin ein Baalol-Priester. Mit solchen Mitteln
werden Sie bei mir nichts erreichen.«

»Ein Anti!« stieß Cassia hervor.

Sie kannte den Baalol-Kult nur vom Hörensagen. Von der Bühne
der galaktischen Politik, auf der sie jahrhundertelang im verborgenen
ihr Unwesen getrieben hatten, waren die Mutanten vom Planeten Aptut
in der letzten Zeit fast gänzlich verschwunden. Allzu sehr
hatten die Frauen und Männer um Allan D. Mercant und Atlan ihnen
zugesetzt.

Cassia wußte aber, daß die Antis, wie sie von ihren
Gegnern oft genannt wurden, in der Lage waren, energetisch erzeugte
Schutzfelder paramental so zu verstärken, daß sie kaum zu
durchschlagen waren. In diesem Fall war der Gegner aus dem dunkel
tatsächlich unangreifbar.

»Her mit dem Aktivator!« forderte der Anti. Er stieß
ein höhnisches Lachen aus. »Vielleicht haben Sie Glück
und können ihn wiederfinden.«

Mory kniff die Augen ein wenig zusammen.

»Sie stecken also hinter diesem Chaos?«

»In der Tat«, sagte der Anti; seine Stimme troff von
Hochmut und Überheblichkeit. »Wollen Sie eine Kostprobe?«

Er trat ein paar Schritte zurück und hob theatralisch die
Hände zum Himmel auf.

»Zu mir, Gewölk. Sammelt euch Wolken, bündelt euch
Blitze, fahrt hernieder auf das Geheiß eures Herrn!«

Es war eine lächerliche Darbietung, die er bot - übertrieben
und geschmacklos. Aber im nächsten Augenblick schlug ein Blitz
in das Gebäude ein und ließ es in den Grundfesten
erzittern. Der Anti lachte auf.

Mory hatte die kleine Pause benutzt und ihre Waffe gezogen. Ihr
Schuß traf den Schutzschirm des Antis, der grell aufstrahlte,
aber hielt. Im nächsten Augenblick wurde Mory von einem
Paralysatorschuß niedergestreckt.

Cassia versuchte verzweifelt, sich dem Verbrecher in den Weg zu
werfen, wurde aber von einem Faustschlag zur Seite geworfen.

Ruhig beugte sich der Anti nieder und nestelte Morys Zellaktivator
hervor. Sein Gesicht war wegen des Schirmfelds nicht zu erkennen,
aber Cassia vermutete, daß er strahlte und frohlockte vor Gier.
Hastig streifte sich der Anti den Aktivator über.

»Den Rest überlasse ich den Mächten des
Schicksals«, sagte er. »Fahrt zur Hölle, Terraner!«

Er machte ein paar Schritte und war aus dem Raum verschwunden.
Cassia wollte ihm nachstürzen, ging dann aber zu Mory
Rhodan-Abro hinüber. Die

Frau war besinnungslos.

Cassia wußte, daß jetzt nur wenig Zeit blieb - nach
spätestens sechzig Stunden traten die Entzugserscheinungen auf;
der künstlich vom Aktivator verzögerte Alterungsprozeß
setzte abrupt und mit rasender Geschwindigkeit ein. Gelang es Mory
nicht, in dieser Spanne Zeit den Aktivator zurückzuerobern, war
sie verloren.

Cassia schleppte Mory aus dem Haus.

Feuerbrünste loderten über Poshnam, und noch immer
griffen die Marbaslahnis ungestüm an. Die Bürger der Stadt
hatten sich in die Keller geflüchtet, ein Teil hatte in den
Wäldern der Umgebung Schutz gesucht.

Wie sollte man in diesem Chaos den einen Mann finden, der für
die Katastrophe verantwortlich war? Es schien völlig
ausgeschlossen. Immer wieder wandte Cassia den Kopf - sie sah Mory
Rhodan-Abro an, dann die lichterloh brennende Stadt.

Es sah ganz danach aus, als sei nun wirklich alles verloren.

Dann aber - die Morgendämmerung setzte allmählich ein -
erkannte Cassia am Horizont eine vertraute Silhouette. Eine Schar
Gleiter näherte sich -vermutlich die Besatzung der HOTSPUR, die
der bedrängten Stadt endlich zu Hilfe kam.

»Zu spät«, murmelte Cassia. »Viel zu spät.«

Den Bürgern Poshnams konnte diese Aktion kaum mehr retten als
das nackte Leben. Und für Mory kam dieser Einsatz um Stunden zu
spät -irgendwo in den Dschungeln rings um Poshnam versteckte
sich ein Verbrecher, der nun alle Zeit der Welt besaß.
Jahrzehntelang konnte er notfalls warten, bevor er sich wieder
zeigte.

Den Gleitern vermochten die Marbaslahnis nichts anzuhaben - die
Schutzschirme wehrten die Pfeile und Speere mit der gleichen
Leichtigkeit ab wie die Feuerstöße aus den Drachenmäulern.

Dennoch konnten die Marbaslahnis mit ihrer Aktion zufrieden sein -
kein einziges Gebäude der Stadt stand noch, überall
wirbelte fetter schwarzer Qualm aus den schwarzen Ruinen. Die Parks
waren eingeäschert, die Leitungen der Wasserversorgung
geborsten, an den Straßenrändern standen ausgebrannte
Fahrzeuge, und bei den Aufräumungsarbeiten - falls es je dazu
kam - würde man mit Sicherheit das eine oder andere Todesopfer
auffinden.

Cassia lud sich Mory Rhodan-Abro auf die Schultern. Langsam
schritt sie die Straße entlang. Hinter ihr brach mit Krachen
und Getöse, begleitet von einem Funkenregen, Peyger Mohlems
Behausung zusammen.
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Fasziniert starrte Peyger Mohlem auf den Maschinenpark. Niemals
zuvor hatte er etwas Ähnliches gesehen.

Hinter dem Nest des Drachenkönigs hatte die Gruppe nach
einigem Bemühen den Eingang zu einem Stollen gefunden, der sich
in langen

Windungen in den Boden hineinbohrte. Unterhalb der Höhle des
Drachenkönigs hatte die Gruppe dann diesen Raum gefunden -
fünfzehn Meter lang, sechs Meter breit und knapp vier Meter
hoch, und vollgestopft mit Maschinen.

»Hat einer von euch eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«
fragte Mohlem fassungslos. Was er sah, wirkte wie die Requisiten für
einen schlechten Film - es gab Retorten und Tiegel, in denen es
brodelte und zischte. Aus dünnen Rohren entwich pfeifend bunter
Dampf. Kolben bewegten sich, Räder schwirrten, und über dem
ganzen Maschinenpark lag ein aufdringlicher Geruch nach Ozon,
wahrscheinlich hervorgerufen durch die zahlreichen elektrischen
Entladungen, die zwischen den einzelnen Bauteilen des Maschinenparks
unaufhörlich knisterten.

»Man müßte es abschalten und auseinanderbauen«,
sagte Tsygoyan, sichtlich beeindruckt. »Vorher kann ich dazu
nichts sagen - es sieht nur sehr verwirrend aus.«

»Eine richtige Hexenküche«, sagte Michael Rhodan,
dem die Anlage sichtlich gefiel. »Aber irgendwo muß doch
ein Hauptschalter zu finden sein -wie kommt der Besitzer sonst an
seine Maschinen heran?«

»Den Schalter habe ich gefunden«, verkündete
Susan. »Aber ich kann ihn nicht bedienen - seht nur selbst.«

Sie zeigte den anderen ihre Entdeckung. Es gab tatsächlich
einen Kipphebel, der die ganze Anlage abschalten konnte - aber dieser
Kipphebel lag wie die ganze Anlage im Innern des irisierenden
Schirmfelds.

Das Rot des Feldes lastete auf dem Gemüt, es wirkte
gefahrverkündend, bedrohlich.

»Unvorstellbar, daß man damit an der
Wahrscheinlichkeit herummanipulieren kann«, murmelte Peyger
Mohlem. Er stieß ein leises Ächzen aus - jede zweite
Bewegung schmerzte am versengten Rücken.

»Und doch ist es so«, erklärte Nicole Barbers.
»Es wäre wichtig, diese Maschinerie genau zu untersuchen,
damit niemand einen zweiten Versuch unternehmen kann.«

»Die Zeit haben wir nicht«, sagte Mohlem rauh. »Die
Marbaslahnis greifen Poshnam an. Wir müssen etwas unternehmen.«

Noch besaß die Gruppe die Thermoladung, die vermutlich
ausreichen würde, zumal in der Enge des Raumes. Aber ihr Einsatz
hatte unweigerlich zur Folge, daß von der
Wahrscheinlichkeitsmaschine nur ein Haufen zusammengeklumpten
Schrotts übrigbleiben würde.

Und noch wichtiger war, daß der Erbauer dieser Maschinerie
nicht gefaßt war, und so leicht auch nicht gefaßt werden
konnte, wenn die Gruppe nicht seine Rückkehr abwartete.

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Mohlem. »Her
mit der Ladung!«

»Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?«
fragte Nicole.

»Ich sehe keine«, antwortete Mohlem. Er suchte in
seinen Taschen nach dem kleinen Klappmesser, das er brauchte, um den
winzigen Zeitzünder der Ladung einstellen zu können. Nur
ein schmaler Schlitz, der verdreht werden

konnte, war als Einstellmöglichkeit vorhanden.

»Wenn Sie in die falsche Richtung drehen, fliegen wir sofort
in die Luft«, sagte Nicole und schielte auf die Ladung in
Mohlems Hand.

»Ich kenne mich mit diesen Dingern aus«, gab der
Abwehragent zurück. Mit einem Handgriff drehte er den Zeitzünder
nach links. »So, das wird genügen.«

»Wieviel Zeit bleibt uns?«

»Keine Ahnung«, sagte Mohlem. »Eine
Viertelstunde, vielleicht ein paar Minuten mehr. Los, Freunde, sputen
wir uns!«

Nicole warf einen letzten bedauernden Blick auf die faszinierende
Maschinerie, dann folgte sie den anderen. Im Laufschritt durcheilten
sie die Gänge. Nach wenigen Minuten hatten sie die Höhle
des Drachenkönigs erreicht. Von dem Riesenroboter war nichts
übriggeblieben außer einer rotglühenden Metallplatte
auf dem Boden.

»Schlagt einen weiten Bogen darum«, bestimmte Mohlem.
»In der Nähe ist der Boden noch zu heiß.«

Sie setzten weiter. Unterwegs nahmen die meisten eine Handvoll der
kostbaren Edelsteine auf, die achtlos auf dem Boden herumlagen.

»Das ist ein gigantisches Vermögen, das wir hier
zurücklassen«, stieß Michael hervor. »Und mein
Taschengeld könnte eine Aufbesserung vertragen.«

»Das kläre mit deinem Vater«, sagte Mohlem
grinsend. »Dafür bin ich nicht zuständig.«

Er hinderte Michael allerdings nicht, sich die Taschen
vollzustopfen. Dann ging es weiter.

Im Eingang der Höhle wartete die nächste Überraschung
auf die Gruppe.

Das kleine Tal war bis auf den letzten Platz gefüllt
-Tausende von Marbaslahnis hatten sich eingefunden. Die Drachen
hockten auf den Felskämmen und starrten böse auf die
Eindringlinge herab.

Unmittelbar vor der Höhle hatten sich die Capayken der
Marbaslahnis aufgebaut. Ihre Gesichter waren finster drohend.

»Ihr seid zurückgekehrt?«

Sholtersteen trat hervor.

»Wir haben den Drachenkönig besiegt«, erklärte
er. »Vernichtet liegt er in seiner Höhle.«

»Das werden wir mit eigenen Augen feststellen!« sagte
der Obercapayke grollend.

»Das werdet ihr nicht tun«, mischte sich Mohlem ein.
»Es wäre euer sicherer Tod.«

»Wir fürchten den Tod nicht, Fremdling. Fürchte du
ihn.«

Peyger Mohlem wußte, daß die Marbaslahnis verloren
waren, wenn er ihnen erlaubte, die Höhle zu betreten - die
Thermoladung würde den Maschinenpark zerstören, und die
Energie, die dabei frei wurde, konnte das gesamte Höhlensystem
zum Einsturz bringen und die ahnungslosen Capayken unter sich
begraben. Ließ er das zu, konnte die dann

unvermeidliche Feindschaft zwischen Terranern und Marbaslahnis
vermutlich niemals wieder beigelegt werden.

Mohlem stellte sich dem Obercapayken in den Weg. Der Marbaslahni
lachte laut auf.

»Willst du mich hindern, Erdwurm?«

»Wenn es sein muß!« entgegnete Mohlem. »Du
darfst nicht eintreten.«

Er zog das Schwert.

»Damit habe ich den Drachenkönig getötet«,
sagte er laut. »Damit werde ich jedem den Zugang zur Höhle
verwehren. In kurzer Zeit wird es diese Höhle nicht mehr geben -
sie wird einstürzen.«

»Seit der Zeit der Urväter steht die Drachenhöhle,
und sie wird niemals einstürzen. Gib den Weg frei, Terraner.«

Der Obercapayke zog ebenfalls die Waffe. Mohlem konnte die
Muskelpakete des Drachenkriegers sehen, und betrübt dachte er an
die lange Zeit, in der er seine eigene Muskulatur geschont hatte.

Mohlem schüttelte den Kopf. Der Obercapayke hob sein Schwert.

»Ich werde dich mit einem Hieb spalten!« drohte er.
»Also gib den Weg frei!«

Peyger Mohlem schüttelte den Kopf. Im nächsten
Augenblick zischte die Klinge des Marbaslahnis durch die Luft. Mohlem
schaffte es gerade noch, dem Hieb zu entgehen. Er wußte, daß
er keine Chance hatte, die ungeheure Wucht dieser Schläge mit
seiner Klinge parieren zu können - der Marbaslahni war viel zu
stark. Ausweichen, wegducken, das war das Verfahren, das Mohlem
helfen konnte.

Dem nächsten Hieb entging er nur durch einen senkrechten
Luftsprung. Knapp unter seinen angezogenen Füßen schwang
die Klinge durch die Luft.

Der Marbaslahni brauchte einen winzigen Augenblick, um die Wucht
seines Schlages abzufangen und das Schwert zu einem neuerlichen Hieb
zu heben. Mohlem nutzte die kurze Spanne, um seinerseits
zuzuschlagen. Er traf den Drachenkrieger am Bein. Die eherne Schiene
verhinderte eine ernsthafte Verletzung, aber der Treffer schmerzte
sichtlich - vor allem traf er den Stolz des Drachenkriegers.
Wutentbrannt hob er das Schwert und schlug zu.

Mohlem konnte spüren, wie die Klinge an seiner Schulter
vorbeiglitt und ihm das Hemd in Stücke riß, ohne aber
seine Haut zu ritzen. Mit einem häßlichen Klirren traf das
Schwert auf den Boden und zersprang. Mohlem blieb reglos stehen.

Der Marbaslahni, im ersten Augenblick völlig verblüfft,
trat einen Schritt zurück, betrachtete das geborstene Schwert,
dann den Terraner, der vor ihm stand.

Peyger Mohlem stützte sich auf den Griff seines Schwertes. Er
sah den Marbaslahni an.

»Nimmst du diese Entscheidung des Schicksals an?«
fragte er ruhig.

Die Augen des Obercapayken schlossen sich halb. Mohlem konnte
sehen, wie er sich förmlich mit Wut und Erbitterung vollpumpte.
Die Adern an seinem Hals schwollen an.

»Peyger!«

Michaels Stimme ließ Mohlem herumfahren. Er sah das
schreckweiße Gesicht des Jungen, auch Susan war kreideweiß
geworden.

Von irgendwoher tänzelte ein bläulicher Energiefinger
heran, wand sich durch die Luft und kroch dann in die Höhle des
Drachenkönigs hinein. Die Marbaslahnis wichen erschreckt zurück.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Michael.

»Das werden wir bald wissen«, murmelte Peyger Mohlem.

Der Energiefaden wurde immer dicker, und nach ein paar Minuten
erschien auf der Kante des Tales eine Gestalt, eingehüllt in
einen Energieschirm aus dem gleichen energetischen Material. Deutlich
war zu erkennen, wie von diesem Schirm der Energiefaden ausging und
irgendwo in der Höhle des Drachenkönigs mündete.

»Der geheimnisvolle Unbekannte«, murmelte Nicole
Barbers.

Langsam schritt die Gestalt in das Tal hinab. Erschreckt wichen
die Marbaslahnis zurück, schufen eine breite Gasse, durch die
sich der Fremde nähern konnte.

»Hast du diese Gestalt schon einmal gesehen?« fragte
Mohlem Sholtersteen.

»Niemals, so lange ich lebe«, sagte der Marbaslahni,
auch er bleich und sehr aufgeregt.

Der Fremde hatte Zeit, oder er genoß seinen Auftritt. Er
setzte mit gleichmäßigen ruhigen Bewegungen ein Bein vor
das andere. Die waffenstarrenden Drachenkrieger schien er gar nicht
wahrzunehmen.

Mohlem sah, wie Michael zusammenzuckte und noch blasser wurde.
Mohlem legte dem Jungen die Hand auf die Schulter.

»Was gibt es?« fragte er leise.

»Er trägt einen Zellaktivator«, sagte Michael mit
stockender Stimme. »Und das kann nur der Aktivator meiner
Mutter sein.«

Mohlem sah, daß Susan heftig die Lippen aufeinanderpreßte.
Er spürte auch in seiner Hand, wie sich die Rückenmuskeln
von Michael strafften und anspannten.

»Macht Platz!«

Der Fremde stand nun auf dem gleichen Platz, auf dem zuvor der
Obercapayke sich den Weg freizukämpfen versucht hatte.
Gebieterisch hob er die Hand.

Zweierlei ereignete sich zur gleichen Zeit - aus dem Innern des
Berges erklang ein Grollen, und sofort erlosch der Schutzschirm des
Fremden. Ehe noch irgendein anderer reagieren konnte, war Michael
losgerannt. Er senkte den Kopf und rammte ihn mit aller Kraft dem
Fremden in die Magengrube. Völlig verblüfft und überrascht,
in den Augen ein Ausdruck panischen Entsetzens, kippte der Mann um.
Einen Herzschlag später war Susan bei ihrem Bruder, und ehe
Mohlem eingreifen konnte, hatten die beiden Kinder dem Fremden den
Zellaktivator entrissen.

Der Boden erzitterte. Das Grollen aus dem Innern des Berges wurde
lauter.

»Lauft!« schrie Mohlem. »Hier fliegt gleich
einiges in die Luft!«

Er rannte zu Michael hinüber, der sich mit seiner kostbaren
Beute sofort abgesetzt hatte. Im Laufen griff er nach dem Jungen und
schleppte ihn aus der Gefahrenzone. Sholtersteen tat das gleiche mit
Susan. Die Geologen nahmen ebenfalls die Beine in die Hand.

Eine Flanke des Berges öffnete sich. Eine Feuerzunge stieß
brüllend in den Himmel empor. Erschreckt stoben die Drachen auf,
und die Marbaslahnis rannten davon.

Ein Steinhagel ging auf das Tal nieder. Es gab einige Verletzte.

Mohlem sah aus den Augenwinkeln heraus, wie der Fremde, den er für
einen Anti hielt, sich aufrappelte und wieder die Hände hob.

Grellweiß brach das Lodern aus dem Drachenloch hervor, und
im nächsten Augenblick war von dem Anti nichts mehr zu sehen.
Polternd und krachend raste eine Steinlawine zu Tal und begrub den
Eingang zur Höhle des Drachenkönigs unter sich. Und
abermals ein paar Augenblicke später stürzte der halbe
Drachenberg in sich zusammen.

»Das war die Thermoladung!« ächzte Mohlem.
»Gerade noch rechtzeitig.«

Er setzte schwer atmend Michael Rhodan ab. Die Gruppe blieb stehen
und besah das Werk der Zerstörung. In weitem Bogen wurden sie
von den sehr schweigsamen Marbaslahnis umstanden. Über der
lodernden Feueröffnung des Drachenbergs zogen Hunderte von
Drachen ihre Kreise.

»Wir werden nie erfahren, wer dieser Mann gewesen ist«,
murmelte Nicole.

Mohlem nickte.

»Und wir werden nie erfahren, was er gemacht hat - und das
ist gut so«, ergänzte er.

Er sah Sholtersteen an, dann die Marbaslahnis. Der beklemmende
Bann der Gewalttätigkeit schien von den Drachenreitern
abgefallen zu sein; ihre Gesichter drückten Betroffenheit und
Scham aus.

»Ob deine Leute uns wohl nach Poshnam zurückbringen
werden?«

»Wir werden diesen Planeten wohl verlassen müssen«,
sagte Cassia leise. Jan Denter zuckte mit den Schultern. »Poshnam
ist vernichtet, von der Stadt gibt es praktisch nur noch Trümmer.«

Es gab noch eine Reihe von Traglufthallen. Die Besatzung der
HOTSPUR hatte sie beschafft, um die verängstigten und
erschöpften Einwohner der Stadt darin unterzubringen, bis es
eine Möglichkeit gab, den Planeten zu verlassen.

Auf dem Krankenbett eines für medizinische Zwecke umgebauten
Shifts lag Mory Rhodan-Abro, noch immer unter der Wirkung des
Paralysatortreffers. Cassia stand draußen neben dem Shift. Ab
und zu warf sie einen Blick ins Innere.

»Und wir können ihr nicht helfen!« sagte sie
leise. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Die Stunden schienen
gleichsam zu rasen.

Die Mehrzahl der Bewohner Poshnams hatte sich in der Nähe der
Traglufthallen versammelt. Die Menge schwieg. Es gab nichts zu
bereden

die Lage war so trostlos, daß sie jedem die Sprache
verschlug. Schwarze Ruinen ringsum, keine Vorräte, keine
Werkzeuge - die Katastrophe konnte nicht vollständiger sein. Es
gab in den nächsten Stunden fünfzehn Tote zu bestatten, und
die Besatzung der HOTSPUR kümmerte sich um über hundert
mehr oder minder schwer Verletzte.

»Was werden Sie machen?« fragte Denter Cassia Huddle.
Ihre Augen waren gerötet. Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich werde mich schon durchschlagen«, sagte sie
gleichgültig. »Es gibt wichtigere Sorgen als meine
Probleme - wie bringen wir diese Nachrichten Perry Rhodan bei?«

Denter preßte die Lippen aufeinander. Es gehörte zu
seinem Beruf, über Katastrophen zu berichten, aber er war
niemals derart erschüttert worden wie auf Poshnam. Der rasend
schnelle Umschwung von einer fröhlichen Idylle in abgrundtiefe
Trostlosigkeit und Verzweiflung hatte ihm arg zugesetzt.

Das Funkgerät meldete sich. Cassia griff nach dem Hörer.

»Hier HOTSPUR. Wir haben ein Dutzend Schiffe angemessen, die
gerade landen wollen. Hilfe ist unterwegs.«

»Danke«, sagte Cassia müde. »Aber die Hilfe
kommt zu spät.«

Schweigend stand sie neben dem Shift und wartete. Es ging schnell
-immer wieder stellte sie bei einem Blick auf die Uhr fest, daß
schon wieder etliche kostbare Minuten verstrichen waren.

»Sie denken an Mohlem?«

»An die Kinder, an ihn, an das Expeditionsteam.
Wahrscheinlich ist keiner mehr am Leben«, sagte Cassia. Sie
hatte keine Kraft mehr zum Weinen, sie war innerlich völlig
ausgebrannt und leer.

Teilnahmslos betrachtete sie die Roboterscharen, die durch die
Stadt marschierten und zu bergen versuchten, was noch gebraucht
werden konnte. Gleichzeitig hatten die Maschinen den Auftrag, Poshnam
vor weiteren Angriffen der Drachenreiter zu schützen.

Denter stieß Cassia an. Er deutete auf den Horizont.

Cassia lächelte müde.

»Sie kommen, um uns den Rest zu geben«, sagte sie
bitter. Am Horizont zeichnete sich ein heranfliegendes
Drachengeschwader ab.

Denter warf einen Blick in die Runde. Die Robots hatten die neue
Gefahr erkannt und suchten die vorprogrammierten Stellungen auf. Die
Bewohner der Stadt sahen nur flüchtig zu den Drachen hinüber,
dann versanken sie wieder in dumpfes Brüten. Die Ereignisse der
letzten Tage hatten ihnen alle Kraft genommen, ihr Widerstandswille
war erloschen.

Denter griff in das Innere des Shifts und brachte ein Fernglas zum
Vorschein. Er richtete es auf den Drachenschwarm. Cassia sah, wie
sein Gesicht aufleuchtete. Heiß schoß das Blut durch ihre
Adern.

»Geben Sie her!« sagte sie hastig und riß Denter
das Glas aus der Hand. Sie suchte nach den Drachenreitern.

Sie hatte sie bald gefunden. Klar und deutlich zeichneten sie sich
gegen den Himmel ab. Voran flog Sholtersteen, angetan mit den
Abzeichen eines

Obercapayken, und hinter ihm saß ein grinsender Peyger
Mohlem auf dem Rücken des Drachen.

Cassia stieß einen lauten Seufzer aus. Wenigstens diese
Katastrophe war vermieden worden, denn sie wußte, daß
Mohlem niemals dieses Grinsen gezeigt hätte, wenn den Kindern
etwas zugestoßen sein sollte. Und tatsächlich konnte sie
hinter Sholtersteens riesigem Drachen zwei kleinere Drachen erkennen,
die die Kinder und jeweils einen jungen Marbaslahni transportierten.

Cassia griff schnell nach dem Funkgerät.

»Nicht feuern!« rief sie in das Mikrophon. »Die
Marbaslahnis bringen die Geiseln zurück. Es geht ihnen gut, sie
lachen!«

»Das kann eine Falle sein«, grollte die Stimme des
Epsalers Kalav Turam aus dem kleinen Lautsprecher.

»Es ist keine Falle«, sagte Cassia. »Ich kann
die Kinder sehen, und sie sind sehr fröhlich.«

»Wir werden trotzdem aufpassen«, versprach Turam.
»Aber ich werde veranlassen, daß die Robots nur im
äußersten Notfall schießen.«

»Tun Sie das«, sagte Cassia. Die ersten Drachen hatten
Poshnam erreicht und gingen langsam nieder. Die Bewohner der Stadt
wichen ein wenig zurück. Sie waren offenkundig auch zu
erschöpft, um noch zu großen Wutausbrüchen fähig
zu sein.

Sholtersteens Drache landete als erster. Peyger Mohlem sprang vom
Rücken des Tieres und eilte auf Cassia zu. Cassia wollte ihn
umarmen, aber er drückte sie sanft von sich.

»Jetzt noch nicht«, sagte er. »Mein Rücken
wird das kaum aushalten. Wie geht es dir?«

Cassia deutete auf die Trümmerwüste, die einmal Poshnam
gewesen war.

»Du kannst es sehen - nur rauchende Trümmer, mehr ist
nicht geblieben.«

»Tote und Verletzte?«

»Fünfzehn Tote, über hundert Verletzte.«

Cassia sah Michael und Susan Rhodan näher kommen. Sie sah
Mohlem an.

»Es wird besser sein, wenn du die Kinder fortschickst - man
hat Mory den Zellaktivator geraubt.«

»Nicht für lange«, sagte Mohlem grinsend. »Wo
ist Mory?«

»Sie liegt im Shift, noch immer paralysiert.«

Mohlem kletterte in das Fahrzeug. Auf dem Bett lag Mory
Rhodan-Abro und bewegte sich schwach. Offenbar klang die Wirkung des
Paralysatorschusses langsam ab. Es gehörte sehr viel
Selbstbeherrschung dazu, bei den heftigen Lösungsschmerzen nach
solchen Treffern nicht zu stöhnen. Mohlem sah, wie sich Morys
Lippen bewegten.

»Wie geht es den Kindern?« konnte Mohlem sie flüstern
hören. Der Abwehragent lächelte.

»Sie sind wohlauf«, sagte er. Einen Augenblick lang
überlegte er, ob er in der gleichen Lage auch zuerst an die
Kinder denken würde - oder an den geraubten Aktivator.

Michael schob sich neben Cassia und Mohlem ins Innere des Shifts.
Er lachte breit.

»Hallo, Mutter. Susan hat dir von unserem Ausflug etwas
mitgebracht.«

Der blonde Lockenschopf von Susan wurde sichtbar. Das Mädchen
strahlte.

»Hier«, sagte sie leise. »Für dich!«

Sie legte den Aktivator ihrer Mutter um den Hals. Mory versuchte
zu lächeln.

»Was habe ich gesagt? Auf meine Kinder kann ich mich
verlassen«, brachte sie über die Lippen. »Wie sieht
es sonst aus?«

»Schlimm genug, aber nicht hoffnungslos«, sagte
Mohlem. »Wir haben den Mann gefunden, der auf Ceryani an der
Wahrscheinlichkeit manipuliert hat. Er ist tot, seine Maschinerie
zerstört.«

»Ein Anti?«

Mohlem nickte.

»Das gibt mir die Hoffnung, daß eine zweite Maschine
dieser Art niemals gebaut werden wird - ich glaube nämlich, daß
diese grotesken Wahrscheinlichkeitsverzerrungen mehr auf
Psi-Einflüsse zurückzuführen sind als auf den
Maschinenpark, den wir zerstört haben. Diese Gefahr ist für
immer aus der Welt geschafft.«

Eine Ärztin erschien und verabreichte Mory eine Injektion,
die ihre Schmerzen lindern sollte. Der Zellaktivator würde ein
übriges tun, ihre Lebensgeister rasch wieder aufzufrischen.

Cassia verließ mit Mohlem den Shift. Draußen standen
die Bürger von Poshnam dicht um die Marbaslahnis gedrängt.
Sholtersteen schob sich an Cassia und Mohlem heran.

»Das alles haben wir angerichtet?« fragte er
fassungslos und deutete auf die Trümmerwüste.

»Es sieht so aus«, sagte Mohlem trocken. »Die
Hauptschuld trägt allerdings der Anti, aber den können wir
nicht zu Schadenersatzforderungen heranziehen.«

»Platz machen!« dröhnte eine Lautsprecherstimme
über den Platz. »Macht Platz, Leute!«

Aus dem Hintergrund schob sich ein großer Lastengleiter
heran. Oben auf der Ladefläche saß eine Frau und hielt ein
Megaphon in der Hand.

»Wollt ihr wohl die Beine in die Hand nehmen, elende
Lausebande!« dröhnte die Stimme der Frau über die
Menge. »Wir haben wichtige Ware für Poshnam.«

Der Gleiter schob sich durch die Menge vor, schließlich
blieb er vor Cassia und Peyger stehen. Die Frau sprang von dem
Fahrzeug herunter und baute sich vor den beiden auf.

»Henrietta Graybound«, stellte sie sich vor. Eine
robuster erscheinende Frauensperson war Mohlem noch nicht begegnet.
»Ich soll hier eine Ladung eiligen Spielzeugs abliefern.«

»Heiliges Sternenfeuer!« ächzte Cassia.
Nacheinander schoben sich siebzehn Transporter auf den Platz -
vermutlich alle beladen mit

Spielzeugpuppen.

»Ich fürchte, Sie kommen ein wenig zu spät«,
sagte Peyger Mohlem amüsiert.

»Was soll das heißen?«

»Wir werden die Puppen nicht mehr brauchen«, sagte
Cassia. »Vielleicht ein paar Dutzend für die Kinder, aber
nicht mehrere zehntausend Stück.«

Die Frau schien um einige Zentimeter zu schrumpfen.

»Es ist nicht zu glauben«, jammerte sie. »Immer
wenn wir Aufträge von der Administration bekommen, geht etwas
daneben. Schon mein Urahne hatte Schwierigkeiten mit der
Administration. Es ist immer das gleiche Spiel

- Teddybären von Terra nach Tuglan und erfolglos wieder
zurück. Hört das denn nie auf?«

Sholtersteen drängte näher. Henrietta Graybound sah die
Riesengestalt des Marbaslahnis näher kommen. Ihre Augen
leuchteten auf.

Sholtersteen wandte sich an Cassia.

»Ich habe mit den Vertretern meines Volkes gesprochen«,
sagte er leise. »Wenn wir besser aufgepaßt hätten,
wäre dieser Anti niemals dazu gekommen, seine Pläne
durchzuführen. Die ganze Schuld an dieser Katastrophe trifft uns
Marbaslahnis.«

Cassia wollte widersprechen, aber Mohlem hielt ihren Arm fest.

»Wir wollen daher versuchen, den Schaden wieder
auszugleichen«, sagte Sholtersteen. »Ihr habt die Schätze
in der Höhle des Drachenkönigs gesehen. Wir wollen sie
ausgraben und dazu verwenden, diese Stadt neuer und schöner als
je zuvor erstehen zu lassen.«

»Das wird meine Probleme nicht lösen«, gab
Henrietta Graybound lautstark bekannt. Sholtersteen richtete sich zu
seiner ganzen imponierenden Größe auf.

»Du hast zu schweigen, Weib!« herrschte er sie an.

Im nächsten Augenblick hüpfte er auf dem linken Bein
herum. Henrietta hatte zugetreten.

»Immer auf die gleiche Stelle!« schrie Sholtersteen.
»Ist das Sitte bei euch?«

»Terraner lassen sich nicht gerne anschnauzen und
herumkommandieren«, erklärte Peyger Mohlem. »Kann
ich das Megaphon haben?«

Henrietta drückte ihm das Gerät in die Hand.

»Komm«, fuhr sie Sholtersteen an. »Ich werde
dich verbinden. Und jetzt höre mit dem Herumspektakeln auf.«

Peyger Mohlem gab den Vorschlag der Marbaslahnis an die
Bevölkerung weiter, die sich das Angebot zunächst
schweigend anhörte.

»Einen Neuanfang werden wir alle wagen müssen«,
beendete Mohlem seinen Vortrag. »Und ich bin dafür, daß
wir diesen neuen Start hier in Poshnam unternehmen. Von einer
geordneten Gemeindeverwaltung kann wohl nicht mehr die Rede sein,
daher möchte ich das Angebot der Marbaslahnis sofort zur
Entscheidung freigeben - wer ist dafür, das Angebot anzunehmen?«

Die Abstimmung war eindeutig - ein Wald von Händen war in die
Luft gereckt.

Beifall brandete auf, und in das Geräusch hinein waren die
Klänge zu hören, die das Landen von Raumschiffen
ankündigten. Mohlem starrte zum Himmel hinauf.

Zwei Dutzend Raumschiffe zogen über den klaren Himmel
Ceryanis und steuerten den Raumhafen an.

»Hilfsgüter von Terra«, verkündete Henrietta
Graybound.

»Damit sind für einen Neuanfang wohl alle
Voraussetzungen erfüllt«, rief Peyger Mohlem
triumphierend. Cassia stieß ihn sanft an.

»Und was ist mit uns? Auch ein Anfang?«

Mohlem grinste.

Geradezu andachtsvoll sahen die Bewohner von Poshnam zu, wie der
neue Bürgermeister die alte Bürgermeisterin in die Arme
nahm und küßte.

Eine klare Jungenstimme unterbrach die beiden.

»Potz Blitz, Gevatter, was tut Er da?«

Mohlem sah auf und entdeckte einen verschmitzt lächelnden
Michael Rhodan auf dem Dach des Shifts.

»Das erkläre ich dir später, Lausebengel.«

»Wie wagt Er mit mir zu reden? Ich werde Ihn züchtigen.«

Mohlem lachte. Michael hatte sich mit irgendwelchen
Kleidungsstücken, die von dem großen Fest übriggeblieben
waren, abenteuerlich ausstaffiert.

»Nimm dir den feurigsten aller Drachen und hebe dich hinweg,
mein Freund, sonst.«

»Ja?«

Mohlem deutete auf die Stadt.

»Sonst werde ich deinem Vater melden, daß du das hier
auf dem Gewissen hast.«

Michael Rhodan sah ihn bekümmert an.

»Komm, Susan, wir verschwinden lieber, sonst macht er seine
Drohung wahr - und ich weiß nicht, ob ich unserem Vater
glaubhaft machen kann, daß wir es nicht gewesen sind.«

Gravitätisch stolzierte er auf die wartenden Drachen zu,
Susan folgte in geringem Abstand.

Strahlend sagte Cassia Huddle:

»Hoffentlich werden unsere Kinder auch einmal so.«

Peyger Mohlem errötete leicht.

»Besser nicht«, sagte er und deutete auf Michael. »Von
dieser Sorte erträgt die Galaxis bloß einen.«

ENDE
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